                Der Tod lächelt uns alle an,
                das Einzige was man machen kann ist zurücklächeln.
                                Marcus Aurelius
 
1. Sonnenuntergang
Seit der letzten Besprechung waren fast drei Wochen vergangen. Es war kostbare Zeit die ihnen zwischen den Fingern zerrann, denn sie wussten nicht wie viel ihnen davon noch bleiben würde. Artjom Gromow, der mächtige Cyborg des Projekts Lazarus, war auf dem Weg in den Süden, in Richtung Elysium. Wenn er die Stadt erst einmal erreicht haben würde, konnte dies zu einer größeren Katastrophe für deren Bewohner werden, als die mittlerweile größtenteils eingedämmte Bedrohung durch die Crawler. Natürlich war die TRAP-Agentur nicht untätig gewesen. Sie hatten diese Zeit für die Vorbereitungen ihres Plans gebraucht, wenngleich dies für alle Beteiligten kein leichtes Unterfangen gewesen war. In mehrerlei Hinsicht.
„Lass mich die Stelle nochmal sehen, ob auch wirklich alles gut verheilt ist“, meinte Yanny und linste hinüber zu Harry, der rechts von ihr Platz genommen hatte, während der aufkommende Wind mit ihren Haaren spielte. Die beiden hatten sich direkt auf dem Dach des Hauptquartiers niedergelassen, der ausladend großen und luxuriösen Villa am Nordstrand. Von dort aus beobachteten sie den Sonnenuntergang. Das Dach verfügte über einen eigenen Zugang und zusätzlich über ein rundes betoniertes Podest, das von seinen Ausmaßen nach zu urteilen vermutlich als Hubschrauberlandeplatz gedacht war. Der Vorbesitzer schien diese Möglichkeit jedoch nie genutzt zu haben. Harry lächelte nun, nahm aber den Blick nicht von dem gleißenden Licht, das den Meereshorizont in ein feuriges Orange färbte.
„Welche Stelle möchtest du sehen?“, fragte er nach. Tatsächlich war er sich nicht ganz sicher, ob sie seine sich langsam erholenden Rippen meinte oder das neue Implantat, das Yuri, Abigail und er sich bei Dr. Frank Stein einsetzen hatten lassen. Der Arzt war ihm seit dem letzten Besuch keinesfalls sympathischer geworden, aber immerhin verstand er sein Handwerk und hatte viel Übung in dem was er tat. Die Kosten für die Behandlungen hielten sich außerdem in Grenzen, wenn man nicht explizit nach einer staatlichen Zulassung fragte.
„Deinen Hinterkopf“, erklärte sie wie selbstverständlich und rutschte ein kleines Stückchen näher zu ihm heran. „Dein Brustkorb verheilt indes ziemlich gut, das kann ich an der Tiefe deiner Atemzüge ablesen. Allerdings musst du mich das Areal ebenfalls genauer untersuchen lassen. Du hast übrigens heute deine Kalziumtabletten nicht genommen. In der Packung in der Küche befinden sich immer noch 32 Stück, genau wie gestern Abe...“, fuhr sie fort.
„Yanny...“, unterbrach er sie und seufzte.
„Ja, was denn?“ Sie sah ihn mit erwartungsvollen Augen an und machte ein unschuldiges Gesicht. Zudem hob sie ihre Stimmlage leicht an um zu kaschieren, dass sie es schon wieder übertrieben hatte.
„Was haben wir über das permanente Scannen von Körperfunktionen besprochen?“, fragte er und zog die Brauen hoch. Sie wich ihm aus, wandte den Blick nun zurück auf die untergehende Sonne und begann mit einer Haarsträhne zu spielen, machte den Eindruck als würde sie vor einer Antwort erst noch überlegen müssen. Harry musste sich zusammennehmen, um nicht breit zu grinsen. Sie mimte diese leichte Unwissenheit recht gut, obwohl sie durch ihren internen Speicher die Gespräche von vor Monaten noch eins zu eins in genauem Wortlaut hätte wiedergeben können.
„Ich mache mir doch nur Sorgen“, antwortete sie dann leise und kräuselte weiter die lilafarbene Haarsträhne um ihren Zeigefinger. Beide schwiegen einige Momente. Ab und an drang das Geräusch von vorbeifahrenden Autos zu ihnen hoch und die Stimmen von Passanten. Viele von ihnen waren auf dem Weg zur Nordstrandpromenade, um sich in das beginnende Nachtleben zu stürzen.
„Ja, ich auch“, nickte Harry schließlich und seine Stimme nahm wieder einen ernsten Ton an. Der anstehende Plan würde letztendlich darauf hinauslaufen, dass Yanny früher oder später gegen den Cyborg aus den Nordstädten kämpfte. Er konnte sich nicht mit diesem Gedanken anfreunden, alles in ihm sträubte sich dagegen. Sie sah wieder zu ihm, streckte dann langsam ihre Hand aus und schob das schwarze Halstuch behutsam nach unten, das er trug um die frisch operierte Stelle und die dort abrasierten Haare zu kaschieren. Dann betastete sie vorsichtig das Genick nach oben hin zur Stelle an seinem Hinterkopf, an der nun ein Anschluss für ein Datenkabel implantiert war. Die Buchse war so klein wie ein Centstück und in zwei Monaten würden seine Haare den Bereich wieder vollkommen verdeckt haben. Durch die Sensoren in Yannys Fingerkuppen konnte sie die Temperatur seiner Haut genau bestimmen und ein kurzer Zoom ihrer Augen verriet ihr, dass alles vollständig verheilt war. Das Gewebe hatte sich einwandfrei mit dem Implantat verbunden, sowohl oberflächlich als auch in der Tiefe. Harry hatte während dieser kleinen Untersuchung regungslos dagesessen.
„Alles perfekt verheilt“, meinte sie dann. „Und du musst dir keine Sorgen machen, der Plan wird funktionieren. Ihr seid jetzt bereit, euch mit meinem Unterbewusstsein zu verbinden und die Sperre zu meinen Kampffertigkeiten zu entfernen. Der Rest wird ein Selbstläufer“, führte sie weiter aus. Allerdings klang sie dabei zwar zuversichtlich, aber nicht vollständig von der eigenen Aussage überzeugt. Wie auch, wenn man bedachte was dieser Gromow für ein Gegner war. Harry presste die Lippen aufeinander und atmete hörbar aus. Er verfluchte sich selbst dafür, dass ihm kein besserer Plan einfiel um diese Kampfmaschine aufzuhalten. 
„Was ist, wenn es kein Selbstläufer wird? Was ist, wenn du verlierst? Wenn er dich beschädigt oder zerstört?“, erwiderte er.
„Dann macht ihr den Rest. Ich werde zumindest dafür sorgen, dass er keinen großen Schaden mehr anrichten kann. Vertrau mir“, gab sie zurück. Harrys Finger griffen nun hart in die Dachschindeln, auf denen er saß.
„Du sagst das so einfach, als ob es kein großes Problem darstellen würde wenn es tatsächlich dazu kommt“, antwortete er mit schärferem Ton, als er es gewollt hatte. Sie zuckte dabei etwas zusammen.
„Harry?“, erwiderte sie vorsichtig.
„Ja?“, gab er nach ein paar Momenten zurück.
„Stell dir mal vor, du hast einen Computer. So einen wie Abigail, diesen Laptop den sie immer mit sich herumträgt, seit Ralph ihn für sie bei Bonzo herausgehandelt hat. Sie hat mir die Geschichte schon erzählt.“
„Hmm... ja gut, okay, aber was hat das jetzt damit zu tun?“, sah Harry sie fragend an.
„Jetzt stell dir vor, du hast noch einen zweiten Computer, nimmst den Prozessor heraus und koppelst ihn mit dem ersten, damit er doppelt so viel Leistung hat, beziehungsweise mehr Dinge gleichzeitig berechnen kann“, fuhr sie fort. Harry nickte, blickte sie aber immer noch verständnislos an.
„Doppelt so viel...“, gab er wie ein Echo zurück.
„Und dann noch zwei weitere Prozessoren, damit du insgesamt vier hast und sich die Leistung vervierfacht.“
„Ähm, ja?“ Er hatte immer noch keinen blassen Schimmer, worauf sie eigentlich hinauswollte.
„Und jetzt stell dir vor, du hast einhundert solcher Prozessoren... und dann eintausend. Du koppelst alle aneinander und bekommst eine unvorstellbar starke Rechenleistung...  Harry?“, ihre Stimme hatte einen ungewohnten Ausdruck angenommen, den er so von ihr nicht kannte. Er sah ihr offen in die Augen. Sie waren bezaubernd schön und doch konnte er nicht in ihnen lesen. Er vermutete, dass sie es zu verhindern versuchte, indem sie die Reaktion ihrer Pupillen unterdrückte.
„Ja?“, fragte er dann leise zurück.
„Sag mir, wie viele Prozessoren musst du miteinander verbinden, dass aus ihnen irgendwann ein Mensch wird? Wieviel Rechenleistung brauchst du dafür?“ Harry verzog aufgrund dieser Aussage das Gesicht etwas und schüttelte den Kopf.
„Darum geht es also? Du meinst, weil du kein Mensch bist ist es nicht so schlimm, wenn du bei der Ausführung dieser Aktion vielleicht sogar vernichtet werden würdest? Ist es nicht so? Weil du kein organisches >Leben< hast, das du verlieren könntest?“ Wieder war sein Ton schärfer als er eigentlich wollte. Dann geschah jedoch etwas Unerwartetes. Sie ließ langsam den Kopf sinken und zwei Tränen liefen ihre Wangen hinab. Harry war im ersten Moment perplex. Er wusste, dass sie zu allen körperlichen Reaktionen fähig war, hatte sie aber niemals weinen sehen. Er zog sein Halstuch ab und tupfte ihr ganz vorsichtig und sanft die Wangen trocken.
„Tut mir leid, ich kann das nicht so richtig steuern. Das mit den Emotionen ist...“, begann sie sich zu rechtfertigen. Harry schüttelte wieder nur sachte den Kopf und ließ das Tuch langsam sinken.
„Was würdest du denn tun wenn ich sterbe? Bisher ist ja immer noch alles gut gegangen, trotzdem haben wir mit dieser Agentur keinen ungefährlichen Job. Dafür haben wir uns entschieden und wir haben schon jetzt mehr gewonnen, als wir jemals zu träumen gewagt hatten. Dennoch könnte es irgendwann passieren, nicht wahr? Wie wäre es also für dich, wenn ich sterbe? Oder Abigail? Yuri? Ralph?“
„Ich weiß nicht was ich machen würde, wenn du stirbst. Es wäre schrecklich, es ist das Furchtbarste was ich mir vorstellen kann“, erwiderte sie kleinlaut. 
„Dann weißt du jetzt auch, wie es mir gehen würde. Wieso glaubst du, dass es für mich anders wäre wenn dir etwas passiert? Es ist mir dabei völlig egal ob du ein Mensch bist oder nicht. Ich mag zwar nicht gänzlich verstehen wie du gebaut wurdest und als Person entstanden bist, aber das tut nichts zur Sache. Du existiert, du sitzt hier neben mir... du >lebst<. Und ich bin der festen Überzeugung, wenn es mehr wie dich gäbe wäre die Welt ein besserer Ort. Mir ist nie eine freundlichere und hilfsbereitere Person begegnet“, erklärte er nun ruhig. Sie errötete und nickte schließlich kaum merklich. Er lächelte sie an, betrachtete sie. Sie wich seinem Blick nicht mehr aus, war ihm immer noch nahe. Mit einem Mal merkte er, wie schnell sein Herz zu schlagen begann. Ein Gefühl als würde er sich selbst in ihrem Blick verlieren, als hätte er einen dicken Klos im Hals. Was war das nur? Es kam manchmal in den selteneren Momenten, in denen sie beide alleine waren. Waren es ihre Augen, die nun plötzlich wieder den gewohnten warmen und weichen Ausdruck angenommen hatten? War es ihre Erscheinung, die gleichzeitig so anziehend und doch so verletzlich wirkte? Konnte es wirklich sein, dass...? Er wollte sie am liebsten vor allem Übel dieser Welt beschützen, so lange es ihm irgend möglich war. Aber wie lange würde es ihm wirklich möglich sein? Aufgrund ihrer Beschaffenheit war sie theoretisch dazu fähig, problemlos hunderte von Jahre zu existieren... auch dessen war er sich bewusst. Diese Gedanken und Gefühle trug er schon seit einiger Zeit mit sich herum, ohne jedoch für diese verworrenen Empfindungen eine klare Antwort zu finden. Er musste sich eingestehen, dass er nicht der Beste war wenn es um Gefühle ging. Hatte er sie doch bisher bei seinem Beruf immer so weit wie möglich unterdrücken müssen um in gefährlichen Situationen einen klaren Kopf bewahren zu können, wenngleich ihm dies nicht jedes Mal gelungen war.
„Ich denke ich verstehe jetzt“, antwortete Yanny schließlich leise. Dann rutschte sie noch ein Stückchen näher, sodass sich ihre Oberarme berührten. Als erneut eine leichte Brise aufkam, spürte er ihre Hand auf der seinen, die immer noch auf einem der breiten Dachziegel abgestützt war. Er wollte etwas sagen doch sein Mund wurde trocken, als sie zärtlich ihre Finger über seinen Handrücken gleiten ließ. 
„Yanny...“, krächzte er mit gedämpfter Stimme.
„Weißt du, dass wir uns eigentlich immer nur berühren, wenn wir uns gegenseitig reparieren?“, gab sie ebenso leise zurück, dabei umspielte ein Lächeln ihre Lippen. „Ist dir das schon mal aufgefallen?“ Er musste sich konzentrieren um überhaupt auf ihre unerwartete Frage antworten zu können. 
„Wenn ich so zurückdenke, ja, du hast recht“, erwiderte er. Er hatte ihr damals auf der Sea Lord die Kugel aus dem Bauchraum entfernt, die sie bis hin zur Wirbelsäule durchschlagen hatte. Yanny hingegen hatte sich immer wieder um seine gebrochenen Rippen und andere Verletzungen gekümmert. 
„Nur einmal hast du meine Hand genommen, auf dem Schiff, um mich von diesem schnüffelnden Ringansager fortzuziehen“, fuhr sie fort. Er nickte und schmunzelte. Dann drehte er seine Hand und nahm die ihre, ließ seine Finger in die ihren gleiten, hielt sie behutsam. 
„Du erinnerst dich an dieses kleine Detail?“
„Selbstverständlich“, entgegnete sie und schürzte die Lippen. „Ich kann dir das Datum und die genaue Uhrzeit dazu nennen, habe es abgespeichert. Wichtige Ereignisse speichere ich für immer in meinem Archiv.“ Sein Herz schlug noch ein Stück schneller und er war sich bewusst, dass es nahezu unmöglich war, dass sie dies nicht mitbekam. Diese Berührung, diese kurze Geste war für sie so wichtig gewesen, dass sie sie für immer in ihrem Gedächtnis verankert hatte... Bestünde vielleicht wirklich die Möglichkeit, dass...? 
„Mist verdammter, ick dreh hier noch durch!“, polterte die laute Stimme von Ralph mit einem mal von unten zu ihnen hinauf. Dann war ein Krachen und weitere zornige Laute zu hören.
„Nanu?“, sagte Yanny und erhob sich, um auf dem Dach weiter vor zu gehen und nach unten sehen zu können. Harry grunzte unzufrieden. Warum mussten sie gerade in diesem Moment gestört werden? Was war jetzt schon wieder los? Er stand  ebenfalls auf und ging vorsichtig nach vorne. Ralph stand unten und trat ein weiteres Mal gegen die Stoßstange des Agenturwagens, dessen Motorhaube geöffnet war.
„Was ist denn los?“, rief Harry nach unten. Ralph, der erstaunt nach oben schaute und die beiden auf dem Dach entdeckte, winkte ihnen daraufhin kurz zu. 
„Ach ick wees ooch nich wat die Karre hat. Aber jerade jetzt, wo ick noch schnell Einkaufen fahren wollte. Heute sind doch im Viertel verkürzte Öffnungszeiten und jetzt verreckt mir die Mistschaukel!“, fluchte er.
„Ich kann es mir gleich mal ansehen“, gab Yanny zurück. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie den Fehler finden würde, da sie naturgemäß einen guten Blick für mechanische Dinge hatte. Das wusste Ralph natürlich auch.
„Ja gerne Madame. Okay, dann nehme ich stattdessen einfach den Rasenmäher. Dauert zwar etwas länger, ist aber besser als zu Fuß laufen“, grölte der alte Punk erleichtert zurück. Er kannte seinen Wagen zwar in- und auswendig, dennoch war er froh um ihre Hilfe.
„Den Rasenmäher?!“, fragte Harry etwas ungläubig. Auf die Frage hin ertönte Ralphs meckerndes Lachen während er in Richtung seines Aufsitzmähers stapfte, den er an der Ostseite des Gartenzauns abgestellt hatte. Er liebte dieses Ding und der Rasen der Villa sah durch seine ausgiebige Benutzung aus wie aus dem Ei gepellt. 
„Na klar!“, blökte es von unten. Dann sprang er auf den Mäher und ließ den Motor an. Dröhnendes Knattern erfüllte die romantische abendliche Stille, als Ralph mit dem zweckentfremdeten Gefährt in Richtung Tor walzte und dann im Schrittempo und mit einem lauten >Yippie< auf die Straße einbog. 
„Das gibt wieder einen bösen Brief von den Nachbarn“, seufzte Harry und rieb sich den Nasenrücken.
„Kein Problem, ich habe schon einen Ordner angelegt um sie alle zu sammeln. Waren doch einige in letzter Zeit“, kicherte Yanny und ging dann langsam Richtung Dachluke. „Ich schaue mir den Motor an. Kann ja sein, dass wir den Wagen schnell brauchen, so etwas sollte man nicht auf die lange Bank schieben“, erklärte sie dann pflichtbewusst. Sie liebte es, sich nützlich machen zu können.  
„Mhja“, antwortete Harry leicht säuerlich. Er sah ihr nach, als sie langsam in der Luke verschwand. Dann tauchte noch einmal kurz ihr Kopf auf und sie lächelte ihn an, um sogleich wieder zu verschwinden. Das brachte ihn nun doch zum Lachen. Dann trottete er ebenfalls zur Luke. Schön langsam meldete sich sein Magen. Es war Zeit, Abendessen vorzubereiten. 
  
2. Der lange Weg nach Süden
Sergej hielt sich tapfer an der Querstrebe fest, die unweit der Vorderachse des Transporters für die nötige Stabilität des Fahrzeugs sorgte, während der schwere Dieselmotor über ihm dröhnte. Er hatte sich in der vergangenen Nacht eine eng gespannte Aufhängung aus drei breiten Ledergürteln gebastelt, um sich unter dem Lastwagen als blinder Passagier verstecken zu können. Allerdings hatte er doch die permanenten Erschütterungen des Fahrzeugs aufgrund der schlechten Straßenverhältnisse unterschätzt, wie er sich nun schmerzlich eingestehen musste. Zu oft musste er die Schwankungen mit seinen Armen ausgleichen, um das Gleichgewicht zu halten und nicht abzurutschen. Wenn er dabei einen Fehler machte, würde er im schlimmsten Fall kilometerweit zu Tode geschleift werden.
„So eine verdammte Scheißidee!“, zischte er ärgerlich und verbissen zu sich selbst, während ihm die Arme immer müder und länger zu werden schienen. Auf dem Parkplatz, auf dem die Reise begonnen hatte, hatte es keine Möglichkeit gegeben sich wenigstens im Innenraum einer der Lastwagen zu verstecken, die nun auf dem Weg in Richtung Süden waren. Auf dem Weg in Richtung Elysium. Es handelte sich hierbei allerdings nicht um normale Militärtransporter, sondern um Fahrzeuge dieser mysteriösen Spezialeinheit, zu der jetzt auch sein Bruder gehörte. Sie waren schwarz lackiert und trugen das Bild des Bärenkopfs mit den gekreuzten Schwertern auf den Türen der Führerhäuser. Es war das Symbol der Prizraki, der >Geister<. Der Lord hatte ihm ein weiteres Mal geholfen und ihm auf telefonischem Weg die Information gegeben, wann und wo genau die Abfahrt seines Bruders stattfinden würde. Diesmal wollte er dafür jedoch keine andere Gegenleistung haben als einen ausführlichen persönlichen Bericht von Sergej, wenn dieser wieder zurück im Norden war. Dieser exzentrische Mann schien selbst sehr neugierig darauf zu sein, wie sich diese Sache weiter entwickeln würde. 
 
Der Konvoi war inzwischen unerwarteterweise auf ganze acht Fahrzeuge angewachsen. Den drei Transportern vom Parkplatz hatten sich zwei Tankwagen, zwei leichte Panzer und ein weiterer Lastwagen eines Außenpostens angeschlossen. In einem der ersten drei Transporter befand sich nach Aussage des Lords also sein Bruder Artjom. Der musste allerdings bereits vor der Ankunft von Sergej dort hinein verladen worden sein, denn er hatte nicht mitbekommen, dass Artjom eingestiegen wäre, während er schon in seiner provisorischen und unbequemen Hängematte die Nacht durch auf die Abfahrt gewartet hatte. Um das Zeitgefühl nicht zu verlieren, hatte sich Sergej noch vor dieser Aktion eine Armbanduhr von einem fahrenden Händler besorgt. Leider schien sie nicht allzu zuverlässig zu sein, der Minutenzeiger blieb viel zu leicht am Stundenzeiger hängen. Die permanenten Erschütterungen dieser Fahrt waren der Funktion der Uhr allerdings zuträglich. Ein Blick auf das Zifferblatt verriet ihm, dass die Reise inzwischen viereinhalb Stunden dauerte, als die Kolonne mit einem Mal in einem Waldstück stoppte. Er seufzte und ließ seine Arme erschöpft nach hinten fallen, sodass sie fast den Boden berührten. Endlich eine Pause. Aber Moment, warum machten sie hier auf freier Strecke halt? Das Gebiet war so gut wie unbesiedelt. Trotzdem hätte es wohl zwischenzeitlich die Gelegenheit gegeben, wenigstens bei einem der winzigen Orte zu halten, die alle 70 bis 80 Kilometer an dieser Straße lagen. Als sich die Türen der Fahrzeuge öffneten und die Soldaten ausstiegen und sich unterhielten, wurde jedoch schnell klar wo das Problem lag. Anscheinend waren zwei Bäume umgestürzt und blockierten den Weg. Sergej drehte den Kopf mühsam und sah sich um, so weit es ihm möglich war. Die dicken, großen Reifen der anderen Fahrzeuge, die Beine der Soldaten, dann entdeckte er die Baumstämme... Der Konvoi konnte dem Hindernis nicht ausweichen, dafür war der Bewuchs links und rechts des Weges zu dicht und der Boden abseits der Straße war für die massigen Transporter höchstwahrscheinlich zu weich. 
„Sollen wir den Cyborg rauslassen? Der kann die Stämme doch locker wegziehen“, hörte er einen der Soldaten unweit von sich sagen und Sergej zuckte dabei zusammen. 
„Nein, zu gefährlich. Der bleibt auf Standby bis zu seinem Reconnect. Wir sollten kein Risiko eingehen, bevor er nicht mit Basis 2 verbunden ist“, entgegnete ein anderer.
„Aber er wurde für die Reise sicherheitshalber auf Befehlsstufe 5 heruntergesetzt, er gehorcht jedem von uns. Wo ist das Problem? Warum sollen wir uns jetzt den Rücken krumm arbeiten, wenn...“, widersprach die erste Stimme abwehrend.
„Und was ist, wenn er das aus irgendeinem Grund nicht macht? Er ist für meinen Geschmack immer noch reichlich instabil. Was passiert, wenn er hier draußen plötzlich auf dumme Ideen kommt?“, unterbrach ein anderer in energischem Befehlston. „Also nichts da, holt die Kettensäge und die Äxte aus Transporter 1 und macht euch gefälligst an die Arbeit! Aber stoßt mir nicht an die Truhe, ihr wisst ja.“
„Jawohl Sir“, bestätigten die anderen den Befehl resignierend und machten sich auf zu dem Transporter, der direkt hinter dem stand, unter dem sich Sergej angeschnallt hatte. Nummer 1 also, dachte dieser bei sich und seine Gedanken begannen zu rasen. Er konnte hier nicht hängen bleiben, irgendwann würde ihm die Kraft ausgehen. Die Soldaten öffneten den Hintereingang des Transporters und versorgten sich mit Werkzeugen, begannen dann sich an die Zerstückelung der Baumstämme zu machen. Konnte er es wirklich wagen, sollte er das Risiko eingehen? Wenn sie ihn hier entdeckten war es vorbei. Dann würde er seinen Bruder nicht mehr aufhalten können. Sollte er es dennoch tun? Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und mit zitternden Händen öffnete er langsam eine Gürtelschnalle nach der anderen, ließ sich so leise wie möglich mit großer Körperbeherrschung auf den Boden niedersinken. Die Soldaten schienen abgelenkt genug zu sein. Sergej traute sich fast nicht zu atmen, als er langsam auf allen Vieren nach hinten kroch.
„Bitte schaut jetzt nicht unter den verdammten Wagen! Bloß nicht in meine Richtung schauen!“, dachte er immer wieder. Sein Körper war steif vom stundenlangen Verharren in dieser angespannten Position, jedes seiner Gelenke und jede Bewegung schmerzte. Ängstlich folgte sein Blick den umhergehenden Beinpaaren vereinzelter Soldaten, die diese Pause nutzten und eine Zigarette rauchten oder austraten, während der Rest der Truppe arbeitete. Unbemerkt schaffte Sergej es, unter den hinteren Transporter zu kriechen und biss die Zähne zusammen, als sich ein spitzer Stein dabei direkt in seine linke Kniescheibe bohrte. Er hatte ihn übersehen, weil er sich so sehr auf seine Umgebung konzentriert hatte. Zitternd hob er das Knie an und entfernte den Quälgeist vorsichtig mit der rechten Hand. Der Stein war blutig. Auch das noch... er durfte keinesfalls verräterische Blutspuren hinterlassen, wenn er gleich versuchen würde von hinten in den nun aufgesperrten Laderaum zu schleichen!
„Wie geht es da vorne voran?“, erklang eine Stimme von hinten.
„Die brauchen noch etwas, ich vertrete mir bis dahin die Beine“, antwortete ein anderer und entfernte sich. Das war die Gelegenheit! Soweit Sergej sehen konnte, war nun niemand in der Nähe der Öffnung. Er zwang seinen durchgefrorenen Körper zu einer schnellen Bewegung, kroch unter dem Transporter hervor, erhob sich und stieg dann behände die ausfahrbare Rampe in den Innenraum hinauf. Sofort sah er sich nach einem geeigneten Versteck um und wurde fündig, während er eine Hand auf sein verletztes Knie presste und das sich ansammelnde Blut zwischendurch am Hosenbein abwischte. Ohne zu zögern schlich er auf die linke hintere Ecke zu. Der Transporter war voll mit Werkzeugen verschiedenster Art, die sich allerdings auf den ersten Blick nicht im allerbesten Zustand befanden. Es roch nach Waffenöl, Schmiere und Diesel. Auch halboffene Kisten mit technischen Gerätschaften wie Funkgeräte, Geigerzähler und sogar ein demontiertes Radar konnte er entdecken. Außerdem konnte er zu seiner großen Verwunderung auch einige Behälter mit Taucherausrüstung erspähen. Wofür die wohl benötigt wurden? Er versteckte sich kurzerhand hinter einem Kistenstapel, hinter dem er gerade genug Platz fand, so dass man ihn nicht ohne weiteres würde entdecken können. Von draußen dröhnten der Lärm der arbeitenden Kettensägen und Äxte. Er hatte es wirklich geschafft, zumindest bis hierhin. Die Äxte und Sägen würden im Eingangsbereich wieder an ihre Plätze gelegt werden, niemand würde ihn finden. Hoffentlich. 
 
Er wartete und langsam kehrte die Wärme in seinen Körper zurück. Wenn der Konvoi irgendwann wieder seine Reise fortsetzen würde, dann könnte er versuchen ein wenig zu schlafen. Mit einem Mal fiel seine Aufmerksamkeit auf eine seltsam aussehende breite Truhe, die er durch einen Spalt zwischen den Kisten entdeckte, hinter denen er sich versteckt hielt. Die Truhe sah äußerst hochwertig aus, die Oberfläche war verchromt und mit einem dicken Vorhängeschloss gesichert. Sergej überlegte. Vielleicht sollte er einen Blick riskieren, wenn die Luft rein war? Er kannte Schlösser wie diese und sicherheitshalber hatte er sich für solche Fälle zwei Haarnadeln von Aksinja eingesteckt, bevor er zu dieser Reise aufgebrochen war.
„Na endlich, das war vielleicht eine Arbeit. Können wir wenigstens noch was essen, bevor wir weiterfahren?“, wurde er von einer näherkommenden Stimme aus seinen Gedanken gerissen. 
„Essen könnt ihr während der Fahrt. Wir liegen jetzt ohnehin hinter dem Zeitplan“, ertönte die Stimme des Kommandanten, die Sergej von vorhin wiedererkannte. Widerspruchslos stapften drei Soldaten auf die Ladefläche und fingen an, die gebrauchten Werkzeuge wieder an ihre Plätze zu legen und die Kettensägen mit Gummiseilen an den dafür vorgesehenen Halterungen festzuzurren. Sergej atmete so flach wie irgend möglich. Sein Plan ging auf, niemand entdeckte ihn. Als man endlich die Türe des Transporters wieder verschloss, war es bis auf das wenige Licht, das durch den Spalt ins Innere des Laderaums drang, vollkommen dunkel. Die Motoren starteten und der Konvoi nahm erneut an Fahrt auf. Sergej erhob sich und kletterte hinüber zu der ominösen Truhe. Durch die Fahrbewegung schwankte der Boden und zusammen mit den schlechten Lichtverhältnissen war dies kein ungefährliches Unterfangen. In dem Moment dachte er nicht mehr an sein blutendes Knie, spürte die Nässe nicht, die sich langsam an seinem Hosenbein ausbreitete. Er erreichte die Truhe unbeschadet und besah sie sich genauer, tastete sie ab. Überraschenderweise schien der Deckel durch das Vorhängeschloss etwas an Spielraum zu haben. Als er die Truhe anhob, um ihr Gewicht einzuschätzen, erschrak er jedoch. Ein Schimmer blauen Lichtes ging von ihrem Innenraum aus und sie war äußerst schwer. Sie enthielt also etwas, das aus eigener Kraft Licht erzeugen konnte? Blaues Licht? Wie konnte das sein? Und vor allem: was konnte das sein? Seine Neugierde wurde dadurch nur noch weiter angestachelt. Eifrig zog er eine von Aksinjas Haarnadeln aus seiner Jacke hervor und begann, sich am Schloss zu schaffen zu machen. Die Dunkelheit und die Erschütterungen erschwerten auch diese Aktion erheblich, allerdings hatte er trotzdem schon nach etwa fünf Minuten Erfolg und das Schloss sprang auf. Er zog es ab und legte es direkt vor die Truhe auf den Boden. Seine Nackenhaare stellten sich vor Anspannung und Aufregung auf und seine Hände kribbelten, als hätte er in einen Ameisenhaufen gefasst. Er griff nach dem Deckel und öffnete ihn vorsichtig. Das blaue Licht erschien wieder, erstrahlte in der Finsternis geradezu majestätisch, pulsierte. Zuerst nahm Sergej es nicht wahr, war überwältigt von der Schönheit dieser ihn umfassenden Farbe. Doch schon nach ein paar Momenten wurde ihm bewusst, dass dieses Licht im Takt seines eigenen Herzschlags pulsierte.
„Was ist das...? Wie kann das sein...?“, stammelte er beeindruckt und beugte sich nun direkt über die Truhe, um deren Inhalt genau in Augenschein nehmen zu können. Es war ein tiefblaues Kristallstück, gut anderthalb Meter lang und vom Durchmesser eines Oberschenkels. Von seiner Größe her passte es gerade so quer in die Truhe und war ohne jede weitere Befestigung oder Absicherung dort hineingelegt worden. Von ihm ging alles Leuchten aus. Etwa in seiner Mitte jedoch war ein kleiner Riss zu sehen, aus dem wohl schon seit Stunden eine ebenso leuchtende, glitzernde Flüssigkeit tropfte. Am Boden der Truhe hatte sich schon eine kleine Lache gebildet. Eventuell war diese Beschädigung durch den Druck in der Truhe selbst zustande gekommen? Aber der Kristall sah an sich sehr stabil aus?
„Ein Kristall mit flüssigem Kern...“, murmelte er und konnte seinen Blick nicht mehr abwenden. Je länger er ihn betrachtete, das pulsierende Licht, das Glitzern, dieses fantastische fremdartige Gebilde, desto mehr verspürte er das tiefe Verlangen seine Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren. Für einen kurzen Moment erschauderte Sergej. Es war fast so, als riefe ihn der Kristall, würde zu ihm über die Vermittlung aus purer Emotion und Energie sprechen. Das konnte doch nicht sein, er musste sich irren? Noch während er so dachte, streckte er seine rechte Hand nach ihm aus. Langsam aber stetig ging sie dem Kristall entgegen, wurde von ihm schier angezogen. Längst hatte er alles um sich herum vergessen und selbst wenn er gewollt hätte, er war nicht mehr in der Lage zu verhindern, was nun geschah. Zuerst berührte er mit den Fingerspitzen die Bruchstelle, aus der die glitzernde Flüssigkeit tropfte. Sie fühlte sich kühl an, fast so als würde er in Eiswasser greifen. Schon nach Sekunden übermannte ihn ein enormer Endorphinausstoß, ein Glücksgefühl, das er seit dem Zusammensein mit Aksinja nicht mehr gespürt hatte. Seine Augen wurden weit, er wollte mehr davon, sofort! Seine Sinne spielten verrückt. Es war als würde er vor Glück schier explodieren, als ihm die Flüssigkeit über die Hand lief. Er öffnete den Mund und schnappte nach Luft, als sein Körper zu zittern begann. Vor seinen Augen blitzen plötzlich Lichter in allen Farben auf. Er streckte seine Hand zum Truhenboden aus und tauchte sie nun direkt in die Pfütze. Sein Herzschlag wurde immer schneller und schneller, das Pulsieren des Lichts passte sich weiterhin seinem Herzschlag an. Er atmete immer angestrengter und schwerer.
„Sind das etwa... Drogen?“, lallte er und seine Zunge fühlte sich dabei pelzig an. Es kostete ihn eine unfassliche Anstrengung, sich zu erheben um wieder besser atmen zu können. Mit der linken Hand stützte er sich an der Wand ab und betrachtete seine Rechte. Sie leuchtete nun ebenfalls blau und glitzerte von der Flüssigkeit, die auf seiner Haut langsam zu einer gallertartigen Masse wurde. Ungläubig starrte er auf die Metamorphose der Flüssigkeit, die seine Hand nun vollständig bedeckte und dann begann, durch die Poren in seine Haut einzuziehen. Er schüttelte nur fassungslos den Kopf und starrte auf das was da geschah, während es ihm heiß und kalt den Rücken hinunterlief. War das ein Traum oder passierte das alles gerade wirklich? Er war sich nicht mehr sicher, ob er sich noch in der Realität befand. Die Flüssigkeit war nun vollständig in seine Haut eingezogen, seine Hand leuchtete immer noch schwach. Dann folgte dieser Fremdkörper langsam den Blutbahnen in seinem Unterarm und hinauf in den Oberarm. Er konnte es fühlen, konnte die Kühle in seinem Arm deutlich spüren, die sich weiter und weiter ausbreitete. Es war kein unangenehmes Gefühl, aber mehr als beängstigend. Wäre er nicht in diesem paralysierten Zustand gewesen, er hätte wahrscheinlich vor Panik um Hilfe geschrien. Stattdessen ließ er es geschehen, spürte die Flüssigkeit durch seine Schulter und dann langsam in seinen Brustkorb hineingleiten. Sie näherte sich seinem Herz. Er zwang sich dazu langsam zu atmen, versuchte sich selbst zu beruhigen. Das konnte nur ein Traum sein, es gab einfach keine andere Erklärung. 
„Aksinja, Irina, macht euch keine Sorgen um mich. Ich werde wieder nachhause kommen wenn alles vorbei ist. Ich habe es versprochen und ich tue das hier und jetzt noch einmal. Ich komme wieder nachhause...“, flüsterte er und brach dann zusammen, stürzte auf den Boden hernieder und kam direkt neben der Truhe zu liegen. Die Erschütterung ließ den Deckel zufallen. Das Vorhängeschloss rutschte jedoch zwischen zwei der nahestehenden Kisten.
 
Sergej erwachte, kam nur sehr schleppend wieder zu sich. Er wurde unsanft an den Oberarmen gepackt und über den Boden geschleift. Es waren zwei Männer, die ihn hier zogen. Wo war er? All dieses grelle Licht, die Geräusche. Die klare Luft brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Er öffnete die Augen, zuerst sah er nur verschwommen, dann klarer. 
„Wie ist dein Name? Wie lautet dein Auftrag?!“, schrie ihn jemand an. Er hob den Kopf. An beiden Armen wurde er von Soldaten gehalten, noch war er zu schwach um aus eigener Kraft stehen zu können. Einige weitere Soldaten standen um ihn herum und hatten ihre Waffen im Anschlag. Direkt vor ihm befand sich ein Offizier. Alle trugen die schwarzen Uniformen der Spezialeinheit.  
„W-was?“, erwiderte Sergej auf die Frage. Seine Gedanken begannen wieder zu rasen. Was konnte er jetzt tun? Sie hatten ihn entdeckt. Wo befanden sie sich jetzt? Er blickte kurz an dem Offizier vorbei. Sie hatten wieder irgendwo in unbewohntem Gebiet gehalten. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Auf seine Armbanduhr konnte er jetzt nicht sehen. Vielleicht waren nur ein paar Stunden vergangen, vielleicht sogar Tage? Diese Gegend hier kam ihm nicht bekannt vor. Flaches Land, in der Ferne waren einige Hügel auszumachen, ein Wald, nicht all zu weit entfernt. 
„Ich wiederhole meine Frage noch genau ein einziges Mal: wie ist dein Name und was ist dein Auftrag“, zischte der Offizier kalt. Was sollte er ihm antworten? Er konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Er hatte kaum eine andere Wahl, als sich dumm zu stellen.
„Ich heiße Danilo Lasarew, aus Neo Jakutsk... wollte eigentlich nur etwas klauen als ich die Transporter auf dem Parkplatz gesehen habe... Dummerweise habe ich mich aber im Innenraum versteckt, als der dann verschlossen wurde. Seitdem sitze ich da drin und habe gehofft, dass mich niemand findet...“, bluffte Sergej und versuchte dabei, mehr schlecht als recht den Zungenschlag zu imitieren, den er in der Stadt so oft gehört hatte. Es war das Beste, was ihm auf die Schnelle in den Sinn gekommen war. Der Offizier zog die Augenbrauen hoch. Seine Miene verfinsterte sich noch weiter. 
„So, aus Neo Jakutsk also? Und warum trägst du dann eine Kleidung wie die Leute aus der Peripherie?“, kam die Nachfrage. Alles krampfte sich in Sergej zusammen. Natürlich, es war offensichtlich gewesen, dass er kein Stadtbewohner sein konnte. Seine Lüge war leicht zu durchschauen gewesen. Der Offizier kam näher und schlug ihm mit einem wuchtigen Hieb in den Bauch. Sergej japste nach Luft und krümmte sich vor Schmerz zusammen, wurde jedoch von den Soldaten die ihn hielten sofort wieder aufgerichtet.
„Ich...“, setzte er an, wurde aber unterbrochen.
„Du hast die Truhe geöffnet. Wir haben das Schloss bereits gefunden. Und du hast den Kristall berührt. Dein Handabdruck war deutlich auf dem Truhenboden zu sehen“, führte der Offizier aus. Sergej nickte. Dann war es also wahr, es war kein Traum gewesen. Der Kristall, aus dem die seltsame Flüssigkeit getropft war... Leugnen war nun ohnehin zwecklos. Aber warum hatte der Kristall die Soldaten mit seinem Licht nicht auch in seinen Bann gezogen? Was war anders bei ihnen?
„Ja“, krächzte er. „Was ist das für ein Ding?“ Ein paar der Soldaten grinsten daraufhin.
„Du wagst es, in deiner Lage auch noch eine Frage zu stellen?!“, schrie ihn der Offizier an. Sergej zuckte zusammen und antwortete nicht. „Also... Entweder bist du ein Agent und Saboteur, oder ein Dieb. Ein Lügner in jedem Fall. Wir befinden uns in einer Kolonne mit einem eindeutigen Ziel und haben keine Zeit und Kapazität, einen Saboteur oder Dieb mitzuschleppen und zu bewachen.“
„Aber...“, keuchte Sergej. Der Offizier zog seine Pistole aus dem Holster und prüfte kurz das Magazin. Sergej wurde kalkweiß im Gesicht, versuchte sich mit aller Kraft loszureißen. Er hatte jedoch keine Chance gegen den Klammergriff der Soldaten, die ihn erbarmungslos festhielten und er war durch die vorangegangene Bewusstlosigkeit immer noch sehr geschwächt.
„Im Namen der Partei ergeht folgendes Urteil: Tod aufgrund des Verdachts auf Spionage während einer Militäroperation und versuchter Diebstahl von Militäreigentum“, zählte der Offizier vor den Soldaten auf. Dann entsicherte er seine Pistole und zielte auf Sergej. Dieser schüttelte nur noch ungläubig den Kopf.
„Aksinja...“, flüsterte er.
 
Das laute Donnern des Schusses hallte über die Ebene. Die Kugel durchschlug Sergejs Brust. Er sah an sich herunter, sah das Loch, aus dem sein Blut floss. Er spürte seine Beine nicht mehr. Die Soldaten ließen ihn los, er fiel mit dem Gesicht nach unten auf die steinige Erde. Keine Bewegung war ihm mehr möglich, kein Atemzug. Nur Kälte fühlte er, als die Schwärze des Todes ihn einhüllte und der letzte Funke Lebens aus ihm wich.
 
 
3. Lies meine Gedanken
Die Möbel des Computerraums im Obergeschoss der Villa waren umgestellt worden. In der Mitte des Raums standen nun vier der fein säuberlich geputzten Gartenliegen, überzogen mit in knalligem Rot gehaltenen, weichen Auflagen. Sie alle waren an ihren Kopfteilen mit Kabeln versehen. Diese Kabel führten in den roten Hochleistungsrechner, das Interface. Die TRAP-Agenten hatten sich fast vollzählig in dem Raum versammelt. Harry, Abigail und Yuri nippten noch an ihren sauer schmeckenden Vitamincocktails. Yanny hatte darauf bestanden, dass die drei diese Flüssigkeit vor dem Einsatz zu sich nahmen. Schließlich konnte man nicht wissen wie lange genau die folgende Prozedur dauern würde und wie viel Zeit die Kameraden regungslos auf den Liegen verbringen würden. Eines war allerdings klar: sie durfte nicht länger als drei Tage dauern. Drei Tage waren für den Aufenthalt im Cyberspace das absolute Maximum. Alles was darüber hinausging, würde eine zu lange Regenerationsphase in der Realität nach sich ziehen und das konnten sie sich nicht leisten.
„Wenn wir uns sozusagen in deinem Gehirn befinden, wie wird das sein? Was erwartet uns dort genau? Ich kenne diese Waldsimulation in der du dich befunden hast, aber wie sieht deine eigene >Gedankenwelt< aus?“, fragte Abigail gen Yanny.
„Das visuelle Surfen durch das Teletextinternet, egal ob oberflächlich oder im weitreichend verschlüsselten DarkWeb, ist in aller Regel nach eigenen Wünschen formbar. Ein neutraler Ort also, der die Illusion einer jeden Welt erschaffen kann die man sich wünscht. Es handelt sich dabei tatsächlich nur um eine reine Darstellungssprache, die vorhandene Informationen aus dem Netz interpretiert. In der Simulation kann ein Hindernis als eine Schlucht oder ein Zaun dargestellt werden, der Vorgang der Überwindung des Hindernisses als Darüberklettern oder Darüberspringen vollzogen werden. Der Rahmen der dargestellten Welten bleibt in aller Regel in sich stimmig. Mein eigenes Gehirn, meine eigene Gedankenwelt unterscheidet sich jedoch in einem Punkt von den großen Netzwerken...“, erklärte Yanny ausschweifend. 
„Ja? Inwiefern?“, hakte Abigail nach und alle sahen den Cyborg gespannt an.
„Die Frage nach meiner Gedankenwelt hat den Nagel bereits auf den Kopf getroffen. Wenn ihr mit mir verbunden seid, wird diese Welt nicht nach euren Vorstellungen - also den Usern - gestaltet werden können, sondern nach den meinen. Es sind meine Tagträume, in denen ihr euch befinden werdet“, erwiderte Yanny mit etwas leiserer Stimme und spielte mit ihren Fingern. Es hatte den Anschein, als geriete sie leicht in Verlegenheit. Die anderen schauten sie immer noch erwartungsvoll an.
„Tagträume?“, brummte Yuri.
„Jetzt schaut mich nicht so an. Ihr wisst doch, dass ich totaler Fan von der Serie >Heroes of Ulthrard< bin...“, erwiderte sie noch ein Stück leiser.
„Du hast wirklich Tagträume, die sich um diese Zeichentrickserie drehen?“, fragte Harry überrascht nach. Natürlich hatten sie alle mitbekommen, wie sehr der Cyborg diese Reihe liebte und keine Folge davon im Fernsehen verpasste. Die dazugehörigen Actionfiguren sammelte sie schon eine ganze Weile, seit ihr Ralph die erste davon, den Helden >Caine Powerheart< von Dr. Niclas Iwanow, dem Spezialisten für alte Sprachen an der Universität, abgekauft hatte. 
„Mh-hm“, machte Yanny knapp und nickte, warf dabei Yuri einen eindringlichen Blick zu. Er hatte sie erst vor Kurzem dabei überrascht, wie sie in ihrem Zimmer bei offener Türe mit den Figuren gespielt hatte. Die ganze Sache war ihr immer noch äußerst peinlich. Yuri behielt sein Pokerface bei und verlor kein Wort über den Vorfall. Gewundert hatte es ihn nicht, schien sie doch mehrere Entwicklungsstadien gleichzeitig zu durchlaufen und permanent dazuzulernen. War es da nicht auch vollkommen normal, wenn sie einmal mit Puppen spielte? Man konnte sich mit ihr über philosophische Fragen unterhalten und eine halbe Stunde später sprang sie begeistert auf und ab, wenn Ralph eine neue Limonadensorte vom Supermarkt mitbrachte. 
„Gut, also wir werden kommen in Fantasywelt von Ulthrard und was machen dann?“, fragte Yuri betont gelassen.
„Das definierte Ziel ist ja, die Blockade zu meinen Kampffähigkeiten aufzuheben. Wie das jedoch genau aussehen wird, kann ich nicht sagen. Die Blockade befindet sich in einem Bereich, der mir selbst nicht zugänglich ist, nicht steuerbar - also ganz gut vergleichbar mit dem menschlichen Unterbewusstsein. Demnach ist die Blockade vielleicht etwas Symbolisches, wie bei den Träumen von Menschen“, führte Yanny aus. 
„Also etwa wenn man in einem Traum eine Spinne sieht, dann ist das angeblich ein Zeichen für Kreativität? Geht es in diese Richtung?“, meinte Abigail. Sie hielt nicht viel von diesen starren Deutungen. War die Psyche nicht viel zu komplex um sie auf so einfache Gleichungen reduzieren zu können?
„Ja, das könnte zumindest ein Lösungsansatz sein“, nickte Yanny. „Und ich wollte noch hinzufügen: ich werde euch zwar bei eurer Reise beobachten aber nichts beeinflussen können. Wir werden nicht miteinander kommunizieren können.“
„Noch irgendetwas zu beachten?“, fragte Harry. Er hatte sich in den letzten Wochen ein paar Folgen ihrer Lieblingsserie mit ihr angesehen und wusste ungefähr, worum es ging. Die Tatsache, dass Yanny eben selbst nicht wusste wonach sie in dieser Welt konkret suchen sollten, machte das Unterfangen nicht einfacher.
„Ja. Ihr dürft keinesfalls vergessen, dass die Gefahren im Cyberspace trotz allem für euch real sind. Sterbt ihr dort, nimmt euer Gehirn während der direkten Verbindung zum Interface durch eine vollständige Reizüberlastung einen irreparablen Schaden. Dieses Risiko lässt sich für Menschen bei der Verknüpfung eines solch hochsensiblen Organs mit einer Maschine nicht umgehen. Manche Hacker haben ihre Aufträge deswegen bereits mit dem Leben bezahlt“, wies sie die Gruppe nochmals auf das wichtigste Detail von allen hin. „Solltet ihr hingegen >nur< schwer verletzt werden, könnt ihr euch immer noch selbst aus der Simulation trennen, jedoch nicht mehr in den laufenden Vorgang zurückspringen“. Yuri fuhr sich über den Bart und überlegte, während Abigail lautstark und mit schmalen Lippen an ihrem Getränk schlürfte. Die Computerspezialistin versuchte nicht allzu viel über diesen schlimmsten aller anzunehmenden Fälle nachzudenken. Sie riskierten einmal mehr ihr Leben und das nicht mal für viel Geld. Sie taten es für eine Chance diese Stadt zu retten – schon wieder. Abigail hielt sich die Nase zu und kippte sich den Rest des sauren Saftes in den Mund. Wenn das alles vorbei war und sie Yuri ganz lieb fragte, würde er den Bürgermeister vielleicht dazu zwingen eine Bronzestatue von ihr im Stadtpark für eine angemessene Huldigung aufstellen zu lassen?
„Wie viele Versuche haben wir?“, bohrte Harry nach.
„Einen einzigen“, meinte Yanny wie selbstverständlich. „Ein angegriffenes System wird sich anders aufstellen, sobald es einen Angriff identifiziert und erfolgreich abgewehrt hat. Mein Unterbewusstsein wird sich davon nicht substantiell unterscheiden. Wenn es die Sicherheitsvorkehrungen danach hochschraubt, wird es nicht nur sehr viel gefährlicher bei einem zweiten Versuch, dann wird uns obendrein auch die Zeit ausgehen.“
„Sie hat recht. Es kann nicht mehr lange dauern, bis der Cyborg von Projekt Lazarus Elysium erreicht hat...“, gab ihr Abigail recht und wischte sich die Mundwinkel sauber. Harry atmete tief durch. Das alles gefiel ihm nach wie vor nicht, aber was hatten sie letztendlich für eine Wahl?
„Okay, dann lasst uns nicht noch mehr Zeit verlieren. Ab auf die Liegen“, meinte er.
„Janz meine Meinung“, polterte Ralph von hinten, stapfte breitbeinig in den Raum und baute sich mit breiter Brust vor der versammelten Gruppe auf. Bekleidet war er in voller Ledermontur und Ketten, in der Hand eine Schrotflinte. Sogar einen vollen Patronengürtel hatte er umgehängt.
„Ziehst du in den Krieg?“, fragte Abigail mit hochgezogenen Augenbrauen?
„Naja, Madame hat gesagt ick soll euch beschützen während ihr hier schlafend rumliegt“, erklärte der alte Punk lautstark und nickte dabei gen Yanny. „Und das mach ick natürlich. Wenn sich auch nur jemand in die Nähe der Villa begibt, blas ick ihm seinen beschissenen Schädel weg.“
„Heute Abend oder morgen Früh bekomme ich noch ein Päckchen mit leeren Disketten geliefert. Wäre cool, wenn du den Postboten dabei nicht töten würdest“, seufzte Abigail, während sie sich auf eine der Liegen legte und das in Kopfhöhe hängende Datenkabel in die neue Buchse in ihrem Hinterkopf steckte.
„Nie darf ick wat. Aber okay, jeht klar“, grinste Ralph und salutierte gespielt, indem er sich mit zwei Fingern lässig an die Schläfe tippte.
„Wenn Typ schon wieder kommen, der immer verkaufen will Sportzeitschriften, den bitte töten“, brummte Yuri und legte sich ebenfalls schwungvoll auf eine der Liegen, die dabei unter seinem Gewicht knarzte. Harry sagte nichts und verdrehte nur die Augen. War es wirklich so eine gute Idee, dass Ralph auf sie aufpasste? Musste man damit rechnen, dass die Villa von einem Sondereinsatzkommando der Polizei umstellt war, wenn sie wieder aus der Simulation aufwachten? 
Dann machte er es sich auf einer der beiden verbleibenden Liegen bequem und verband sich wie die anderen mit dem Interface. Der Stecker rastete mit einem leisen Klicken ein. Bis auf ein leichtes Kribbeln auf der Kopfhaut war noch nichts zu merken. 
„Wir sind soweit“, bestätigte Abigail.
„Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren“, erwiderte Yanny und ließ sich auf der letzten Liege direkt links von Harry nieder, steckte sich ebenfalls das Kabel ein. „Ihr müsst jetzt die Augen schließen, entspannt euch einfach.“ Sie schlossen die Augen und folgten ihrer Anweisung. Ralph ging zum Lichtschalter und knipste die Deckenbeleuchtung aus. Er warf noch einen Blick auf seine still daliegenden Kameraden, machte ein nachdenkliches Gesicht und verließ dann leise den Raum. Er war im Vorhinein instruiert worden, dass es reichen würde wenn er ungefähr jede halbe Stunde nach dem Rechten sah.
„Entspannt euch... einfach lockerlassen... ganz ruhig atmen...“, hörte Harry Yannys Stimme, die einen angenehm einschläfernden Ton angenommen hatte. Ein beruhigendes Summen machte sich in seinem Körper breit. Während des Hinübergleitens in den Schlaf spürte er dann doch noch etwas. Es war Yannys warme und samtige Hand, die seine Linke ergriff. Mit dem letzten Bisschen Bewusstsein erwiderte er die Berührung, drückte sie sanft. Dann fiel er, fiel schwerelos nach unten.
 
4. Blau 
Der Regen hatte vor ein paar Stunden aufgehört, immer noch fielen Tropfen von den Blättern und Nadeln der umliegenden Bäume. Lange hatte er angehalten und der Boden war aufgeweicht und schlammig, große Pfützen hatten sich rings umher gebildet. Besonders in den tiefen Reifenspuren, dort wo die Erde durch den hohen Druck des Gewichts der Fahrzeuge verdichtet worden war. Dichte Nebelschwaden krochen gleichförmig darüber hinweg. Die Krallen der großen Aaskrähe klammerten sich geschickt am Stoff der durchweichten Jacke fest. Sie interessierte sich nicht für die zahlreichen Regenwürmer, die von der Nässe aus der Erde getrieben worden waren. Sie hatte etwas besseres gefunden. Der Vogel plusterte sein weiß-schwarzes Gefieder auf während er über den leblosen Körper stakste, um dem aufkommenden kalten Wind besser trotzen zu können. Ein tiefer, krächzender Laut entfuhr ihm. Als er den Kragen der Jacke erreicht hatte, begann er auf den Hals des Körpers einzuhacken und nach und nach kleine Stücke aus dem gräulichen Fleisch zu reißen. Gierig schlang er sie hinunter und pikte immer tiefer in das Loch hinein, bis der Schnabel voll und klebrig war von dunklem Blut. Minuten vergingen und der Vogel stand plötzlich still, bis er unkontrolliert zu zittern begann. Panisch breitete er seine Schwingen aus, schlug mit ihnen und schrie, erhob sich von der Leiche und legte ein paar Meter fliegend zurück, bis er dann wie ein Stein zu Boden fiel. Im Schlamm liegend mit verdrehten Flügeln zuckte er noch ein paar Mal, bis das Leben endgültig aus ihm entwichen war. 
 
Ein weiterer Tag verging und eine weitere Nacht, bis die Strahlen der Morgensonne erneut das Dunkel durchbrachen und den Leichnam berührten. Licht. Wärme. Ein stechender Schmerz, so tief und alles durchdringend, so intensiv und mächtig, als käme er aus einer anderen Welt. Der Leichnam erbebte. Das kalte, tote Herz tat einen Schlag und dann noch einen. Es holperte und stolperte unregelmäßig von einer Bewegung zur nächsten. Ein Muskel, der schon längst seinen ewigen Frieden gefunden zu haben schien, erwachte entgegen allen Gesetzen der Natur. Sergej hob langsam den Kopf, hob sein Gesicht aus dem Dreck und spuckte mühsam den Schlamm aus, der sich in seinem geöffneten Mund befunden hatte. Dann schnappte er nach Luft. Es brannte, als würde er flüssiges Feuer einatmen, ein Gefühl als würde sein Brustkorb jeden Moment zerbersten. Das Leben war zurückgekehrt zu ihm. Er wollte den Schmerz der in ihm tobte hinausschreien, aber es gelang nicht. Nur ein gurgelndes Stöhnen drang aus seiner Kehle, als er allmählich versuchte sich wieder aufzurichten. Mühsam rappelte er sich auf und taumelte, als hätte er eben erst das Laufen gelernt. Sergej versuchte einen Schritt zu tun, als ihm die Knie ihren Dienst versagten und er erneut vornüber in den Schlamm fiel. Alles drehte sich um ihn, er würgte. Eine halbe Stunde verging bis er einen nächsten Versuch wagte. Diesmal gelang es ihm besser. Der Schwindel hatte nachgelassen, sein Herz schlug gleichmäßiger, sein Atem beruhigte sich und er sah nun klarer. Er stand endlich, wischte sich unbeholfen den Dreck aus dem Gesicht und von den Armen. Dann erschrak er, als er seine Haut erblickte. Sie war grau, fleckig und seine Fingerkuppen fast schwarz. Was war geschehen? Wie kam er hierher? Das war kein Traum, dafür fühlte sich alles viel zu real an.
 
„Guten Morgen“, hörte er eine sanfte Stimme hinter sich sprechen und erschrak erneut. Als er sich umdrehte, sah er eine schlanke Gestalt auf einem großen Stein sitzen. Ihr Körper war verschwommen, nahezu durchsichtig. Sie schien wie aus mattem Licht zu bestehen. Gesichtszüge waren nicht auszumachen. Sergej vermochte nicht zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, auch die Stimme ließ keinerlei Schlüsse daraufhin zu. Er kniff die Augen zusammen und obwohl sich die Gestalt nur unweit von ihm befand, erkannte er dennoch keine Details.
„Wer sind Sie?“, fragte Sergej und lallte dabei. Es war furchtbar anstrengend zu sprechen. Seine Zunge fühlte sich taub und schwer an. Er war sich nicht sicher, hatte aber den Eindruck als würde die Gestalt auf diese Frage hin erheitert wirken. 
„Ihr braucht Namen, nicht wahr? Nenn mich einfach Stella“, antwortete die Gestalt und blieb weiterhin ruhig sitzen.
„Stella?“, wiederholte Sergej und wischte sich die langen, verklebten Haare aus dem Gesicht. Es klang für ihn wie der Name einer Frau, besagte aber hinsichtlich des Geschlechtes offensichtlich nichts. Es schien eher so, als hätte sich die Gestalt gerade eben eine Bezeichnung für sich selbst einfallen lassen.
„Wie ist dein Name?“, stellte Stella eine Gegenfrage. Sergej überlegte. Sein Name... Er brauchte einige Momente, bis es ihm wieder einfiel.
„Sergej. Sergej Gromow“, antwortete er schließlich. Das war doch sein Name, oder etwa nicht?
„Du fühlst dich jetzt mit Sicherheit noch schlecht, Sergej“, stellte Stella fest und musterte ihn dabei eingehend. Er spuckte auf die Frage hin ein Gemisch aus Erde und Blut auf den Boden, das ihm soeben vom Magen in den Mund hochgekommen war. Seine Kleidung war durchtränkt von Schlamm, immer wieder fielen kleine Klumpen von ihm ab. Er sah aus wie eine frische Moorleiche. 
„Ja“, bestätigte er und überlegte wieder. „Wie komme ich hierher?“
„An was erinnerst du dich denn?“, gab Stella zurück.
„Ich weiß noch, dass ich gefahren bin. Mit... mit irgendetwas. Oder auf irgendetwas. Dann waren da Farben und ein Blitz. Ein Blitz, der mich durchschlagen hat...“ Während Sergej versuchte sich zu erinnern, glitt seine Rechte unweigerlich zu seinem Bauch. Da war ein Loch in seiner Kleidung. Er zog seine Jacke aus und ließ sie auf die Erde fallen. In diesem durchweichten Zustand nützte sie ihm ohnehin nichts mehr. Dann zog er sein Oberteil hoch und befühlte seine Haut. Da war eine Narbe, wie von einem Einschussloch. Konnte es wirklich sein, dass er erschossen worden war? Er tastete seinen Rücken ab und fühlte auch dort eine Narbe. Sie saß ein wenig tiefer als die auf seinem Bauch. „Was ist geschehen? Was ist mit mir geschehen?“, stammelte er nun fassungslos.
„Du warst tot. Es hat mich einiges an Kraft gekostet, dich wieder funktionsfähig zu machen“, entgegnete Stella, als ob es die normalste Sache der Welt wäre. 
„Du hast... was? Ich war tot?!“, schnaufte er.  
„Aber natürlich. Sergej, du liegst hier schon den neunten Tag mit dem Gesicht nach unten im Schlamm. Es gibt sicher Leute die ihren Atem lange anhalten können, aber damit wärst du alleiniger und ewiger Rekordhalter. Außerdem hast du deine Arme doch schon gesehen? Wie sieht denn ein Körper aus, bei dem der Verwesungsprozess eingesetzt hat? Im Übrigen, greif dir doch mal ans Genick“, erklärte Stella ruhig. Sergej war sich nicht sicher ob er wirklich begriff, was da eben zu ihm gesagt worden war. Er folgte jedoch und tastete sein Genick ab. Da war ein Loch in seinem Fleisch, so tief, dass er seinen halben Zeigefinger hineinstecken konnte.
„Was...?“, setzte er an.
„Du spürst den Schmerz noch nicht, stimmt doch, oder?“, sagte Stella und deutete auf seinen Hals. Sergej schüttelte nur den Kopf. Es stimmte, er spürte diese Verletzung nicht. Sollte ihn das beunruhigen? Er wusste es nicht.
„Wie kann das alles sein und ... warum? Wenn ich tot war, warum hast du mich zurückgeholt? Wer hat mich getötet und was mache ich hier, mitten im Nirgendwo? Wo komme ich her?“, fragte er kraftlos. „Und wer bist du?“ Stella zögerte daraufhin mit einer Antwort.
„Ich kann dir nicht sagen wer ich bin. Noch nicht. Die Zeit ist noch nicht reif dafür, das wäre jetzt zu viel für dich. Und leider kann ich dir auch nicht sagen, wer du bist. Ich wünschte ich wüsste es. Dafür waren wir leider noch nicht lange genug verbunden“, nickte die Gestalt aus durchsichtigem Licht. 
„Verbunden?“, hakte Sergej nach. „Inwiefern verbunden?“
„Ja, verbunden. Nun, wenn wir nicht verbunden gewesen wären, lägest du jetzt immer noch im Schlamm und würdest weiter verwesen. Ich denke so wie es jetzt ist, ist es für dich die bessere Variante.“
„Da bin ich mir ehrlich gesagt noch nicht so sicher. Aber was geschieht nun mit mir? Was soll ich tun?“, fragte Sergej weiter. Er war zu schwach und zu ratlos, um über all dies zornig zu werden. Er wollte nur Antworten und außer Stella konnte er niemanden fragen.
„Du wirst heilen. Es wird zwar noch eine ganze Weile dauern aber dein Körper wird sich erholen. Denke ich. Die Frage nach dem was du tun sollst, kannst du dir allerdings nur selbst beantworten. Horche tief in dich hinein. Vielleicht erinnerst du dich an etwas, vielleicht findest du etwas. Details aus deiner Vergangenheit. Vergiss nicht: auch dein Gehirn war neun Tage lang tot und womöglich sind deine Erinnerungen durch die entstandenen Schäden für immer verloren. Ein menschliches Gehirn nimmt enormen Schaden, wenn es nicht richtig durchblutet wird“, führte Stella aus. Sergej nickte nur resignierend und begann zu grübeln. Zuerst war da nichts, nichts außer seinem Namen. Es kam ihm so vor, als hätte er niemals eine Vergangenheit besessen, als wäre er ein unbeschriebenes Blatt Papier mit nichts als einer einzigen Unterschrift darauf. Dann erinnerte er sich an die Umrisse einer Frau, mit der er positive Gefühle verband. Mehr jedoch war da nicht. Kein Name, kein Ort, keine Stimme, keine Information. Er strengte sich noch mehr an, ohne Erfolg. Mit einem Mal dämmerte ihm etwas. Er hatte ein Ziel gehabt vor seinem Tod. Deswegen war er hier, hier im Nirgendwo. Er hatte nach Süden gewollt.
„Nach Süden“, murmelte er.
„Nach Süden?“, fragte Stella.
„Ja“, bestätigte Sergej.
„Und warum?“, gab die Gestalt zurück und machte eine schwer zu deutende Geste mit beiden Händen.
„Ich weiß es nicht. Nicht mehr, wie es scheint. Wohin kommt man, wenn man diesem Weg hier nach Süden folgt?“, erkundigte er sich und nickte in Richtung der schlechten Schotterstraße.
„Wir werden es erleben. Immerhin haben wir jetzt eine Richtung. Das ist ein Anfang“, meinte Stella mit einer nun fröhlicher wirkenden Stimme. 
„Das heißt, du begleitest mich?“, fragte Sergej überrascht.
„Das werde ich. Wir sind doch jetzt verbunden. Für immer. Es kann nur sein, dass...“
„Dass was?“, unterbrach Sergej. Stella zögerte erneut mit einer Antwort, schien nach den richtigen Worten zu suchen. Sergej war zumindest klar, dass er weiter geduldig sein musste, wenn er mehr erfahren wollte.
„Lass es mich so sagen: wir werden sehen, wie sich dein Gehirn entwickelt“, entgegnete die Gestalt. Der ehemalige Jäger wusste sich darauf keinen Reim zu machen. Vielleicht würde sich alles doch noch finden? Es beschlich ihn allerdings das Gefühl, dass die Chancen hierfür schlecht standen. Aber Stella hatte recht: immerhin hatten sie jetzt eine Richtung.
„Bevor wir uns auf den Weg machen...“, begann er.
„Ja?“, merkte die Gestalt auf.
„Ich habe plötzlich so großen Hunger, du hast nicht zufällig etwas zu Essen?“ Stella wirkte erneut erheitert auf diese Frage hin.
„Auch das ist ein gutes Zeichen, ein Zeichen dafür, dass dein Organismus wieder in Bewegung kommt. Wenn du dort vorne im Schlamm nachsiehst“, die Gestalt erhob sich lautlos von dem Stein auf dem sie saß und deutete auf den entsprechenden Punkt, „dort liegt ein toter Vogel. Er ist schon etwas aufgeweicht aber er sollte noch essbar sein.“ Sergej wischte sich einen Klumpen Erde von der Schulter, in dem einige Grashalme steckten. Ein Vogel also, das klang gar nicht so schlecht. Er stapfte dorthin und hob die tote Aaskrähe auf und schlug dann den Weg der Schotterstraße nach Süden ein. Langsam und leicht humpelnd schlurfte er vor sich hin, während er dem Vogel in seinen Händen nach und nach die Federn ausriss, um ihn verzehrbar zu machen. Die matt leuchtende Gestalt schwebte wortlos neben ihm her. Nur das knirschen der Steine unter Sergejs Stiefeln war von dem ungleichen Paar zu hören.
 
5. Was bedeutet Realität?
Der Straßensamurai fiel hinein in die schier endlose Schwärze einer ihm unbekannten Form von Sein und Existenz. Der Übertritt in diese Sphäre mochte in den ersten Momenten an einen Traum erinnern, doch war es mehr als das. Es war mehr als das bloße Durchleben von Eindrücken und Bildern, die im Wachzustand gesammelt worden waren und in einer Phase der Ruhe verarbeitet werden wollten. Mehr als die Wiederkehr von Erinnerungen und Gelerntem, vermengt zu einem Brei von zufälligen Bruchstücken, die aus der Retrospektive einer instabil wirkenden Zeitlinie des Gedächtnisses herausgefallen waren. Mehr als das, was ein nahezu unmöglich zu erfassendes Unterbewusstsein bereit war preiszugeben. Harry fühlte den Fall durch die Wolken und deren kühle Berührung auf der Haut in einem Schwall aus Sonnenlicht und blauem Himmel und hörte nicht auf zu fallen, hinab auf eine grüne Welt. Was würde passieren, wenn er auf deren Boden aufschlug? Würde er in tausend Stücke zerspringen und seine Atome sich über die gesamte Ebene verteilen? Überwältigt von den Wahrnehmungen kehrte sein Bewusstsein wie ein Donnerschlag zu ihm zurück. Er wusste wieder wo er sich befand, als er nach unten raste und schloss die Augen. War etwas schief gegangen bei dem Eintritt in Yannys Gedankenwelt? Hatte sich sein Körper im Cyberspace vielleicht durch eine Fehlfunktion weit oben in der Atmosphäre zusammengesetzt, nur um jetzt bei einem Aufschlag mit hoher Geschwindigkeit zu zerschellen? Er hielt den Atem an und wagte die Augen nicht mehr zu öffnen, presste die Hände aufs Gesicht und erreichte den Grund.
 
Gras zwischen seinen Fingern. Vorsichtig ertastete Harry den Boden, öffnete langsam die Augen. Er lag auf einer Wiese. Grillen zirpten ringsumher, Bienen summten und vereinzelt vernahm er das Zwitschern von Vögeln. Es duftete intensiv nach Blumen und Kräutern. Er war am Leben und hatte beim Aufprall keinen Kratzer abbekommen, nichts tat ihm weh. Langsam richtete er sich auf und sah an sich hinunter. Seine Kleidung wirkte wie aus den Untiefen einer erfundenen Menschheitsgeschichte, in der verschiedenste Epochen zusammengewürfelt worden waren. Brauner, fester Stoff, Hose und sehr weites Hemd waren mit Lederbändern geschnürt, dazu einfache Stiefel. Erst jetzt entdeckte er ein Schwert, das neben ihm in der Wiese gelegen hatte. Eine gut austarierte Einhandwaffe, er hob sie auf und besah sich selbst im Spiegelbild deren blankpolierten Klinge. Was bedeutete Realität in einer Welt der allumfassenden Illusion? Alles hier wirkte vollkommen echt und doch befand er sich nur in den Gedanken einer anderen Person. Es war, wie Yanny erklärt hatte, eine Darstellung von Informationen die so tief in ihr abgespeichert waren, dass sie selbst keine Kontrolle mehr darüber hatte. Und doch erlebte er alles in diesem Moment als seine eigene Wirklichkeit. 
„Keine Zeit zum Grübeln, müssen los“, brummte Yuris tiefe Stimme hinter ihm. Harry drehte sich um und erblickte seinen Kameraden, der nur mit einem Lendenschurz und Fellstiefeln bekleidet war. Quer über seinen massigen Oberkörper hing ein breites Lederband, das eine mächtige zweischneidige Axt auf seinem Rücken hielt. Er sah damit genauso aus wie einer der Helden aus der TV-Serie, weitaus authentischer als er selbst wie Harry fand. Neben ihm stand Abigail mit verschränkten Armen und völlig zerzausten Haaren. Die beiden mussten ebenfalls vom Himmel gefallen sein. Abigail trug nichts als einen BH und einen knappen Rock aus Leder, dazu leichte, hochgeschnürte Sandalen. 
„Schau nicht so genau hin!“, zischte sie Harry an, als dieser sie musterte. „Warum müssen Frauen in Fantasyfilmen auch immer so wenig anhaben?“
„Ich habe keine Ahnung. Ist vielleicht eine Geldfrage um Kostüme einzusparen?“, antwortete Harry ablenkend und schmunzelte, zog sein weites braunes Hemd aus und hielt es ihr hin. Die Programmiererin nahm das Kleidungsstück dankbar entgegen und zog es sich über. Es war so groß geschnitten, dass es sogar noch den Rock der kleinen Person verdeckte und fast bis zu ihren Knien reichte. Sie sah nun so aus als wäre sie auf dem Weg zu einer Pyjama-Party, wirkte aber deutlich zufriedener. 
„Nicht mal eine Waffe habe ich bekommen“, murmelte sie dann und krempelte die viel zu langen Ärmel hoch, um ihre Hände vom Stoff zu befreien.
„Wohin gehen wir jetzt eigentlich?“, fragte Harry gen Yuri, um auf seine erste Begrüßung zu reagieren. Sie befanden sich auf einer großen Wiese, die an ein weites, dicht bewachsenes Kornfeld grenzte. Neben dem Feld führte ein Weg entlang. Die hügelige Landschaft stand in sattem Grün. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen war es gerade Mittagszeit. Der Hüne deutete in eine Richtung und als Harry mit dem Blick folgte, konnte er in weiter Ferne die Dächer von vielen Häusern und aufsteigenden Rauch erkennen. Der Weg neben dem Feld führte geradewegs auf die Ansiedlung zu, die direkt vor einem gigantischen Waldgebiet lag.
„Dieses Dorf dort erster Anhaltspunkt“, erklärte Yuri und stapfte los. Die anderen beiden sahen sich kurz an, nickten und folgten ihm ohne Widerspruch. Eine Richtung war so gut wie die andere, wenn man kein bekanntes Ziel hatte. Abigail war froh, als sie die Wiese überwunden und den Weg erreicht hatten und sie nicht mehr darauf achten musste, nicht aus Versehen auf eine Heuschrecke oder eine Schnecke in der Wiese zu treten. Deren schleimigen Überreste an den Sandalen kleben zu haben, kam einer Horrorvorstellung für sie gleich.
„Ich glaube ich weiß jetzt, warum diese Helden alle so wenig anhaben“, vermeldete Abigail nach einiger Zeit und spielte damit auf die hohe Temperatur an, während sie neben Harry herstapfte. Sie hatte recht, es war wirklich drückend heiß, ein echter Hochsommertag. Selbst ihr, einer Südländerin auf 86 die das warme Klima Elysiums gewohnt war, machte das hier zu schaffen. Der vorneweggehende Yuri schwitzte ohnehin bereits wie ein Wasserfall und Harry versuchte abzuschätzen, wie lange sie für die Strecke brauchen würden. Der Marsch zog sich hin und die nur vereinzelten Bäume am Wegesrand boten keinen nennenswerten Schatten. Außerdem war es windstill. 
 
Es mochte gut eine Stunde vergangen sein, als sie endlich das Dorf erreicht hatten. Zwischen den sehr einfach gebauten Häusern, deren Dächer teils mit Stroh, teils mit Holzschindeln gedeckt waren, herrschte ein überraschend geschäftiges Treiben. Ein paar Handwerker reparierten das Rad eines Pferdefuhrwerks, andere führten Ausbesserungen an ihren Häusern durch, mehrere Jäger boten an einem Stand erlegte Hasen und Wildschweine zum Verkauf an und eine Frau trug einen vollen Eimer Wasser vom Dorfbrunnen weg. Die ankommende Truppe der TRAP-Agenten sorgte durchaus für den ein oder anderen verwunderten Seitenblick. Zur Begrüßung wurden sie fast von einer Gruppe herumtollenden Kindern umgerannt, die um den Brunnen Fangen spielten.
„Warum schauen Leute komisch?“, brummte Yuri, dem die Blicke natürlich ebenso aufgefallen waren.
„Wundert dich das? Wir gehen bewaffnet und oben ohne in ein wildfremdes Dorf, während Abigail von der Ferne so aussieht als würde ein übergroßes Hemd von alleine herumlaufen“, winkte Harry ab.
„Hey!“, gab die Programmiererin protestierend von sich und knuffte ihm auf diese Bemerkung hin in den Oberarm.
„Hemd, hör auf zu schlagen. Halt lieber Ausschau nach Gasthaus“, brummte Yuri und stapfte weiter in die Siedlung hinein. Er war hungrig und durstig und kannte nur noch ein Ziel.
„Warum bin ich jetzt >Hemd<? Da war ja Babyeule noch besser! Immer verarscht ihr mich“, blaffte Abigail und boxte Harry erneut in den Oberarm, versuchte dann mit Yuri Schritt zu halten.
„Wofür war das denn jetzt?“, seufzte Harry und rieb sich die doppelt getroffene Stelle.
„Nur so halt“, gab sie knapp frech zurück und richtete sich notdürftig die immer noch zerzauste und mittlerweile vollkommen verschwitzte Frisur, als er wieder zu ihr aufgeschlossen hatte. 
„Verstehe...“, antwortete er und blickte sie skeptisch von der Seite an. Die Verlockung war groß, ihr das Hemd von hinten über den Kopf zu ziehen, aber er verzichtete großzügig auf eine Revanche. 
„Da vorne riecht es nach Fleisch“, erklärte Yuri, leckte sich die Lippen und änderte sofort seine Richtung in eine Nebengasse, erhöhte seine Geschwindigkeit merklich. Die anderen hasteten hinterher. Ein paar Passanten machten dem entschlossen marschierenden Hünen Platz und sprangen erschreckt zur Seite. Seine Nase hatte ihn nicht getäuscht und geradewegs zu einem - trotz seiner einfachen Erscheinung - gemütlich wirkenden Gasthaus geführt. Er drückte die schwere Eichentüre auf und die drei traten gemeinsam ein. Da es immer noch Essenzeit war, war die Stätte dementsprechend gut besucht und viele der Gäste blickten fragend auf die neu eingetroffenen Besucher. Yuri, dem die Reaktionen auf ihr Aussehen mittlerweile vollkommen egal waren, ging zu einem der beiden noch freien Tische und bot Abigail einen Stuhl an. Die tapste leicht eingeschüchtert von den vielen Blicken heran und ließ sich dann auf dem Stuhl nieder. Er schob sie wie ein echter Gentleman vorsichtig an den Tisch. 
„Danke“, sagte sie mit gedämpfter Stimme, während sich Harry ebenfalls dazusetzte. Es dauerte keine Minute und ein junger Mann näherte sich, der offensichtlich die Bestellung der drei entgegen nehmen wollte. In der Hand trug er einen feuchten Lappen.
„Euch ist klar, dass wir keinerlei Geld haben?“, flüsterte Harry den anderen zu, während er aus dem Augenwinkel den herannahenden Mundschenk beobachtete.
„Egal ist. Hast du schon mal gesehen in TV-Serie, dass Helden bezahlen Essen?“, konterte Yuri grinsend. „Ist sicher hier nicht anders.“ Harry überlegte. Der Nordländer hatte recht, das Bezahlen von Ausrüstung oder Essen war zumindest in den Folgen die er gesehen hatte nie vorgekommen. 
„Was darf ich den Herrschaften bringen?“, fragte der junge Mann in die Runde als er den Tisch erreicht hatte und wischte mit seinem Lappen mehr aus einer Verlegenheitsgeste heraus über dessen Kante.
„Essen und Trinken und davon viel“, nickte Yuri ihm freundlich auffordernd zu. 
„Wir haben Wildschweinbraten, Kartoffeln, Bier, Saft aus Äpfeln gepresst, Apfelmus... Was davon...“, setzte dieser wiederum an.
„Viel!“, bestätigte Yuri diesmal mit lauterem Nachdruck in der Stimme und seine mächtigen Brustmuskeln zuckten vor Ungeduld.
„Sehr wohl!“ Der Mann riss die Augen auf, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in Richtung Küche. 
„Warum haben wir eigentlich alle so einen Hunger? Das kann doch nicht alleine an dem Marsch in der prallen Sonne liegen?“, überlegte Harry.
„Ghrelin“, meinte Abigail. 
„Gesundheit“, gab Yuri zurück.
„Nein... Das ist ein Hormon, das vom Magen produziert und aus irgendeinem Grund in hohem Maße vom Körper ausgestoßen wird, wenn man in diesen komaähnlichen Schlaf beim Eintritt in den Cyberspace fällt. Wodurch der Ausstoß ausgelöst wird, ist wissenschaftlich noch nicht erforscht. Normalerweise müsste man ja eigentlich davon ausgehen, dass das Hungergefühl komplett einschläft“, präzisierte Abigail.
„Werden wir dann überhaupt von dem Essen hier satt?“, fragte Harry nach.
„Ja, das Gehirn gibt sich wiederum mit der Illusion der Nahrungsaufnahme zufrieden. Du wirst auch von Alkohol betrunken, von Drogen berauscht und so weiter. Die Sache mit dem Hungergefühl nimmt übrigens ab, je öfter man sich in den Cyberspace begibt.“
„Wir sollten Interface später vermieten als Diätprogramm“, brummte Yuri, dessen Blick immer wieder in Richtung Küche ging. Ungeduldig tippten seine Finger auf die Tischplatte. Endlich kam der junge Mundschenk mit einer großen Schüssel gefüllt mit einem Berg aus gebratenem Fleisch und Kartoffeln sowie drei Tellern zurück. Er verteilte die Teller, legte jedem ein Stück Fleisch und drei Kartoffeln auf und war schon im Begriff, die Schüssel mit dem restlichen Essen wieder in die Küche zu bringen, als er plötzlich nach hinten zurückgezogen wurde. Yuri hatte zwei Finger in dessen Hosengürtel gesteckt und zog ihn mühelos zu sich heran.
„Wohin willst du mit Hauptspeise?“, knurrte er nun deutlich ungehaltener und der Mann begann vor Angst zu schwitzen.
„A-aber ich dachte nicht, dass Ihr so viel...“, verteidigte er sich kleinlaut. Der Hüne sah ihn böse an, nahm ihm die Schüssel ab, stellte sie vor sich, schüttete wieder hinein was bereits auf seinem Teller war und gab ihm den leeren, tropfenden Teller in die Hand.
„Nicht denken, Bier bringen. Sonst mache ich Umbaumaßnahmen hier in Hütte. Gruß an die Küche“, grummelte Yuri.
„An Ihrer Stelle würde ich auf ihn hören. Wenn er hungrig ist, kann er ziemlich ungemütlich werden“, bekräftigte Harry mit einem Schmunzeln.
„Schon unterwegs!“, keuchte der Mundschenk und spurtete in die Küche. Abigail sah ihm mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher.
„Wisst ihr Leute, manchmal habe ich Zweifel ob wir wirklich die >Helden< sind, oder nicht vielleicht doch eher zu den >Bösen< gehören...“, überlegte sie und kratzte sich dabei am Hals. Die Methoden die sie manchmal anwandten, mochten nicht in jedem Fall die sanftesten sein. Schnell verscheuchte sie diese Gedanken jedoch wieder. „Ach Mist, jetzt hat der Typ noch kein Besteck gebracht“, fügte sie dann hinzu, als sie zu essen beginnen wollte.
„Besteck?“, grunzte Yuri, der bereits ein halb aufgegessenes Stück Fleisch in der Hand hielt und einfach davon abbiss, während ihm der ölige Bratensaft in den Vollbart lief. Mit der anderen Hand griff er sich eine dampfendheiße Kartoffel und biss auch davon ab, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen. Seine lauten Schmatzgeräusche ließen die Gespräche der anderen Gäste im Raum verstummen und wieder waren alle Blicke auf die Agenten gerichtet.
„Ah, nicht so wichtig“, entgegnete sie und beobachtete ihren Kameraden fasziniert. Natürlich wusste sie welche Mengen er verspeisen konnte, aber das hier würde ein Erlebnis der besonderen Art werden. Während sie noch so dachte, kam der junge Mann bereits mit fünf Bierkrügen zurück und verteilte sie auf dem Tisch, wobei er drei davon direkt vor Yuri stellte, der ihm daraufhin anerkennend zunickte.
„Jetzt noch bringen Besteck, damit wir nicht fressen müssen wie die letzten Barbaren“, wies er ihn mit vollgestopften Backen an und ein paar Kartoffelstückchen fielen ihm dabei aus dem Mund.
„N-natürlich!“, gab dieser zurück und rannte erneut los. Wenige Momente später waren sie alle ausgerüstet und nun begannen auch Abigail und Harry zu essen, während Yuri vorsorglich schon die Nachspeise orderte. Indessen begann es draußen mit einem Mal schnell dunkel zu werden. Es war jedoch nicht der hereinbrechende Abend der sich hier ankündigte, sondern schwarze Gewitterwolken die sich vor die Sonne schoben. Wind kam auf und ersten Regentropfen folgte eine Wand aus Wasser und Donner. Ein Unwetter, wie die Agenten es noch nie zuvor erlebt hatten.
 
6. Blut und Eisen
Sergej kaute mechanisch auf einem großen Stück zähen Baumschwamms herum, den er von der Rinde einer sterbenden Eiche herunter gebrochen hatte. Die Tage vergingen unendlich langsam, während er so vor sich hinwanderte. Er trank aus Bächen und Pfützen und verspeiste alles, was sich auch nur annähernd verdauen ließ und nicht weglaufen konnte. Wenn es Nacht wurde marschierte er so lange bis er nicht mehr konnte und ließ sich einfach an Ort und Stelle fallen, schlief bis er am nächsten Morgen erwachte und alles begann von Neuem. Es wäre ihm in diesem Zustand schlichtweg unmöglich gewesen ein Tier zu jagen, um auf diese Weise zu einer gehaltvolleren Mahlzeit zu kommen. Er stank mittlerweile so sehr, dass ihn jede potentielle Beute schon von Weitem gerochen und Reißaus genommen hätte. Zwischendurch wurde er von Fliegen umkreist, die auf ihm landen wollten. Seine Haut verlor allerdings nach und nach den gräulichen Ton und auch die Schwärze an seinen Fingerkuppen bildete sich zurück. Es fiel jedoch unter der Dreckkruste nicht weiter auf, die ihn immer noch überzog und mit jedem Tag dichter wurde.  
„Sergej“, sagte Stella und betrachtete ihn von der Seite. Das Wesen, dessen verschwommene Umrisse je nach Lichteinfall oft nur schwer auszumachen waren, schwebte die ganze Zeit lautlos neben ihm her und hatte sich bisher auch sonst meist ruhig verhalten. Die letzten Tage hatten sie kaum Worte gewechselt, waren auf niemanden anderen getroffen.
„Hrm?“, grunzte Sergej und kaute fortwährend auf dem Stück Baumschwamm herum, ohne den müden Blick vom Weg zu nehmen. Unbeirrt schlurfte er weiter über die unbefestigte Straße. Seine Stiefel befanden sich inzwischen in einem desolaten Zustand.
„Sergej, das ist langweilig! Es passiert überhaupt nichts aufregendes. Das geht jetzt schon zehn Tage so! Wie lange soll ich dir noch beim Unkrautfressen zusehen? Wie weit ist es denn noch?“, fragte Stella mit einem eindeutig vorwurfsvollen Unterton. Der Angesprochene ließ sich jedoch mit einer Antwort Zeit und schluckte erst mühsam die trockene und wenig geschmackvolle Masse in seinem Mund hinunter, hustete danach kurz.
„Woher soll ich das wissen?“, entgegnete er dann. Die Mittagssonne brannte hinunter auf ihn. Nicht mehr lange und er würde sich wieder Wasser suchen müssen um nicht zu vertrocknen. 
„Immer noch keine Erinnerungen zurückgekommen?“, hakte Stella ungeduldig nach.
„Nein“, seufzte Sergej und biss erneut in den Baumschwamm. „Mein Kopf ist leer, einfach leer. So lange ich auch überlege, es kommt nichts Neues hinzu. Es ist so als hätte ich nie existiert.“ Stella betrachtete ihn immer noch.
„Es tut mir leid das sagen zu müssen aber es sieht danach aus, als kämen diese Erinnerungen von selbst auch nicht mehr zurück. In der Zeit, in der deine anderen Organe nicht mehr gearbeitet haben, habe ich dein Gehirn zumindest noch so weit erhalten können, dass deine grundlegenden Fähigkeiten erhalten geblieben sind. Könnte mir vorstellen, dass eine Erinnerung vielleicht zurückkehren würde, wenn du direkt mit etwas oder jemandem aus deiner Vergangenheit konfrontiert wirst. Andere Personen, Orte, bestimmte Eindrücke, etwas in der Richtung. Vielleicht aber auch nicht, dazu weiß ich zu wenig über euch Menschen“, führte Stella aus.
„Vielleicht wollte ich ja in den Süden, weil dort mein Zuhause ist?“, warf Sergej ein. Es war zumindest ein Funke Hoffnung, den er sich bewahren wollte. „Wenn das stimmt was du sagst, könnte ich mich also eventuell wieder erinnern, wenn ich Menschen aus meiner Vergangenheit treffe? Vielleicht kennt mich jemand im Süden?“
„Ja, vielleicht“, antwortete Stella. „Und hoffentlich geschieht das bald. Oder wenigstens irgendetwas anderes, diese Langeweile ist kaum erträglich. Alles ist besser als das hier.“ Sergej drehte sich zu der Gestalt und warf den Rest des Baumschwamms nach ihr. Das angebissene Stück flog durch die matt glimmende Figur hindurch und landete hinter ihr im Gras.
„Ich bin nicht für deine Unterhaltung zuständig, du vergnügungssüchtige Abgaswolke!“, knurrte ihr Sergej gereizt entgegen. „Ich habe auch nicht darum gebeten, von den Toten aufzuerstehen und ziellos im Nirgendwo herumzuirren! Soll ich für all das auch noch dankbar sein, oder was?“
„Es tut mir leid, du hast recht“, flüsterte Stella daraufhin leicht geknickt. „Dachte einfach es würde anders werden, aufregender...“
„Aufregender?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. Die ganze Situation war schon skurril genug und jetzt auch noch das.
„Ja, aufregender. Interessanter, spannender. Du weißt schon. Große Städte mit pulsierendem Leben, Lichter, Klänge, Sprachen, Musik, viele neue Eindrücke... Ich will etwas lernen!“, führte Stella aus und umkreiste ihn dabei. Sergej blieb stehen und folgte der Gestalt nun verwirrt mit seinem Blick.
„Du willst etwas lernen und deshalb hast du mich wiederbelebt? Für mich klingt das eher so, als wolltest du dich einfach nur amüsieren?“
„Das verstehst du nicht“, gab Stella zurück und vollführte eine schnelle Pirouette neben ihm.
„Dann erkläre...“, begann Sergej seine Antwort, wurde aber unterbrochen. Da war ein Geräusch gewesen, ein Knall wie von einer Explosion, weit weg von hier, aus südlicher Richtung. 
„Hast du das gehört?“, fragte Stella.
„Ja“, gab er knapp zurück und lauschte angestrengt, ob noch etwas zu vernehmen war.
„Ich weiß genau, dass du das gehört hast. Dein Gehör habe ich direkt nach deinem Gehirn repariert. Das Geräusch kam genau aus der Richtung in die wir gehen. Vielleicht ist es ja das Ziel, das du suchst?“ Der ehemalige Jäger zuckte nur mit den Schultern, erschlug eine fette Schmeißfliege, die auf seinem Kopf krabbelte und nahm den Marsch wieder auf. 
„Zuerst bist du die ganze Zeit schweigsam und auf einmal quasselst du wie ein Wasserfall...“, grunzte er missmutig.
 
Es war später Abend, als die beiden die Quelle des Geräusches erreicht hatten. Vor ihnen erstreckte sich ein gewaltiges Loch in der Landschaft, das stufenweise von schweren Maschinen gegraben worden war. Es handelte sich um eine Eisenmine, wie mehrere Hinweis- und Gefahrenschilder erklärten. Sergej schätzte, dass die kreisförmig angelegte Mine einen Durchmesser von gut und gerne zwei Kilometern haben musste. Im Schein des letzten Tageslichts fuhren immer noch Bagger und Muldenkipper umher, die schweren Motoren dröhnten von unten zu ihnen hoch. Eine größere Ansammlung von ihnen hatte sich um einen unebenen Bereich tiefer im riesigen Trichter geschart. Wahrscheinlich war man dort auf härteres Gestein gestoßen und hatte gegen Mittag eine Sprengung durchgeführt. Es war das Geräusch gewesen, was sie hatten hören können.
„Schau, da, andere Menschen! Sergej, schau doch! Du musst sofort hin und mit ihnen sprechen! Wahrscheinlich ist das hier das Ziel, das du erreichen wolltest. Auffällig genug ist dieser Ort ja, kann gar nicht anders sein“, wies Stella begeistert an.
„Ja, das klingt recht wahrscheinlich“, stimmte Sergej zu und nickte. „Dort drüben sind die Unterkünfte“, sagte er und deutete in Richtung einer Ansammlung von rostigen Bauwagen, Zelten und Containern, die ebenfalls schon ihre beste Zeit weit hinter sich gelassen hatten, einige hundert Meter von ihnen entfernt.
„Wunderbar! Schnell!“, trieb ihn die schemenhafte Gestalt an und er setzte sich in Bewegung. Als sie sich der behelfsmäßigen Siedlung näherten, konnten sie drei Männer in schmutziger Arbeitskleidung ausmachen, die um ein Lagerfeuer saßen, einen Teekessel über dem Feuer bewachten und sich dabei unterhielten. Als sie Sergej bemerkten, erhoben sie sich und kamen ihm langsam entgegen, blieben dann mit einem skeptischen Blick vor ihm stehen. 
„Hallo“, sagte Sergej knapp. Der mittlere der Männer war der größte aus dem Trio. Stämmig, breites Kinn, die Unterarme übersät mit farbigen Tätowierungen, die Haare kurzgeschoren. Der Linke war das ganze Gegenteil von ihm, eher schmächtig,  schwarze Locken, eine Brille mit äußerst dicken Gläsern auf der Nase die seine Augen auf komische Weise überdimensioniert wirken ließ. Der Rechte war ebenfalls stämmig, kurze blonde Haare, trug einige breite Narben im Gesicht und hatte knöcherne Pranken als Hände.
„Was willst du hier? Hast du nicht die Schilder gelesen? Hier ist Sperrgebiet“, entgegnete der Mittlere unfreundlich.
„Ich wollte fragen, ob ihr mich vielleicht kennt. Mein Name ist Sergej Gromow“, antwortete Sergej. Die drei sahen sich einen Moment lang verständnislos an. 
„Niemand kennt dich hier. Und jetzt verschwinde!“, blaffte ihn der Mittlere daraufhin an.
„Wahrscheinlich hat der irgendeine Krankheit, lasst uns lieber nicht zu nah an ihn rangehen“, meinte der Schmächtige und wich einen Schritt zurück.
„Aye, schau dir nur seine Haut an“, stimmte der Rechte mit ein. „Der sieht aus wie ein aussätziger Penner! Verschwinde hier!“
„Die kennen mich nicht, was mache ich denn jetzt? Hast du eine Idee?“, sagte Sergej enttäuscht zu Stella. Die Gestalt schwebte immer noch direkt neben ihm.
„Mit wem redest du? Jungs, der ist auch noch durchgeknallt und er stinkt wie eine Kloake!“, blaffte der Mittlere nun deutlich aggressiver zu seinen Kameraden.
„Sergej, die können mich nicht sehen, nur du kannst das. Vielleicht hätte ich dir das vorher sagen sollen“, meinte Stella etwas kleinlaut.
„Was? Verdammt, warum rückst du erst jetzt damit raus!“, knurrte Sergej Stella an.
„Hey, beruhige dich wieder, das ist für mich auch das erste Mal, in Ordnung?“, verteidigte sich die Gestalt.
„Genug mit der Scheiße, verschwinde hier!“, schrie ihn der Mittlere an, während der Schmächtige noch einen weiteren Schritt zurückwich und sich nun ein fleckiges Taschentuch vor Mund und Nase hielt.
„Hier geblieben Dimitri“, grunzte der Rechte. „Du kommst noch früh genug in deine Schreibstube zurück.“
„Also... ähm... könnte ich vielleicht etwas zu essen und zu trinken haben? Ich mache keine Probleme, ganz sicher nicht, ich arbeite auch dafür...“, wandte sich Sergej wieder zu dem Mittleren, ungeachtet dessen aggressiver Haltung. Vielleicht konnte er die Situation wieder gerade biegen. Er musste diese Gelegenheit ergreifen. Auch auf die Gefahr hin, dass dieser Ort vielleicht nicht das Ziel seiner Reise war. Er musste mit anderen Menschen sprechen, unter ihnen leben. Wie sonst sollte er an Informationen kommen, wie sonst sollte er seine Fragen beantworten können? Und er hatte genug von Baumschwämmen und Gras, der Tee dort drüben auf dem Feuer duftete köstlich zu ihnen herüber.
„Letzte Warnung, Penner!“, keifte ihn der Mittlere an.
„Ich mache keine Schwierigkeiten, ich möchte nur für euch arbeiten“, beteuerte Sergej und hob abwehrend die Hände. Der andere stapfte ihm jedoch entgegen und versetzte ihm einen Haken mit der Faust direkt in den Bauch, trieb Sergej damit die Luft aus den Lungen. Er sackte auf die Knie und hustete.
„Sergej!“, rief Stella. „Ich glaube der will nicht verhandeln, oder du musst es nochmal anders versuchen?“ Der Angesprochene japste und richtete sich langsam wieder auf. 
„Guter Schlag, Alexander“, hörte er den Rechten von hinten sagen.
„Ich glaube... das... ist ein Missverständnis... ich möchte wirklich nur etwas zu Essen und dafür arbeiten...“, keuchte Sergej. Alexander war verwundert, dass sein Gegenüber den Haken verhältnismäßig leicht weggesteckt hatte. Der Vorarbeiter war einer der kräftigsten Männer hier an der Grube und keiner wagte es, ihm zu widersprechen. Dieser verdreckte Obdachlose untergrub nun seine Autorität, in dem er sich seinem Befehl widersetzte. Das konnte er keinesfalls zulassen. Er holte erneut aus und schlug Sergej mit der Faust ins Gesicht. Die Wucht des Schlags schickte den ehemaligen Jäger, der von dem Haken in dem Bauch immer noch gekrümmt dastand, sofort auf den Boden. Er stöhnte vor Schmerz, Blut lief ihm aus der Nase.
„Verschwinde von hier, sofort!“, schrie Alexander erneut.
„Sergej, so geht das nicht“, stellte Stella fest. „Sergej, hörst du mich?“ Der stöhnte jedoch nur und blieb gekrümmt auf der Erde liegen. Stella überlegte. „Ich bin jetzt zu dem Schluss gekommen, dass die Männer da nicht verhandeln wollen. Du musst dich wehren Sergej, du musst dir Respekt verschaffen. Ich glaube, das ist normal hier.“
„Und wie?“, murmelte der so leise, sodass ihn die Männer nicht hören konnten.
„Das wird jetzt anstrengend für mich, ich kann das nicht lange durchhalten. Beeil dich Sergej, mach schnell...“, erläuterte die Gestalt. Mit einem Mal fühlte er etwas in sich, eine undefinierbare Kraft die in ihm aufstieg, ausgehend von seinem Sonnengeflecht. Sein Atem beruhigte sich. Die Kraft aus seiner Körpermitte floss in seine Arme und Beine, in seinen Kopf. Er erhob sich erneut. Nur die Haut auf seiner linken Schulter brannte, als hätte man ihm kochendes Wasser darüber gegossen. Er ertrug den Stoff seines löchrigen Oberteils nicht mehr darauf, zog es sich vom Leib und warf es hinter sich. Die Schriftzeichen auf seiner Schulter, die er als Kind von den sonderbaren Waldgeistern dort tätowiert bekommen hatte, schimmerten in der Dämmerung in einem hellen Blau, ebenso wie seine Augen nun in der gleichen Farbe zu leuchten begannen. Alexander wich unweigerlich einen Schritt zurück. Sergej machte jetzt einen geradezu furchterregenden Eindruck in der Dämmerung, die langen schwarzen Haare hingen ihm ins Gesicht. Alexander schüttelte kurz den Kopf. Er durfte jetzt nicht zurückziehen, egal wer der Fremde war, der seine Autorität herausforderte.
„Also gut, du hattest deine Chance“, knurrte er und machte sich zum nächsten Schlag bereit.
„Wehr dich, Sergej, wehr dich!“, rief Stella. Sergej sah Alexanders linke Faust auf sich zufliegen. Er fing sie mit seiner Rechten und drehte den Arm Alexanders nach unten, dessen Oberkörper sich damit unweigerlich insgesamt nach unten beugen musste. Sergej packte den Kopf des Angreifers, drückte diesen noch weiter nach unten und schlug ihm wieder und wieder mit dem Knie direkt ins Gesicht, das nass wurde von dessen Blut. Dann ließ er den Kopf los und versetzte Alexander einen mächtigen Aufwärtshaken, der ihn wieder in eine gerade Haltung brachte. Der Vorarbeiter mit dem blutüberströmten Gesicht wusste nicht wie ihm geschah und taumelte nach hinten, sah Sergej im gleichen Moment auf sich zufliegen. Ein weiterer Schlag traf ihn mitten ins Gesicht, auf den bereits gebrochenen Kiefer. Alexander fiel dumpf zu Boden, stieß einen gurgelnden Schrei aus, wurde jedoch sofort wieder von zwei Händen gepackt. Sergej ergriff ihn am Gürtel und am Hals, wuchtete ihn einfach so vom Boden hoch als hätte er kein Gewicht und warf ihn über fünf Meter weit gegen die Wand eines nahestehenden Bauwagens, der beim Einschlag erzitterte. Alexander krachte dagegen, tropfte von dort ab und fiel erneut zu Boden, blieb regungslos liegen. Sergej merkte, wie die Kraft in ihm nachließ und sah sich um. Der Rechte der Männer war anscheinend geflohen. Dimitri kauerte indessen neben dem Lagerfeuer, hielt sich die Arme über dem Kopf und wimmerte.
„Tu mir nichts, bitte, tu mir nichts!“, wiederholte er ängstlich und zitterte. Sergej kam näher und blickte ihn aus seinen leuchtenden Augen an.
„Warum sollte ich dir etwas tun? Ich will nur etwas zu essen und Arbeit. Nichts anderes wollte ich die ganze Zeit. Wie oft soll ich das noch sagen?“, erwiderte Sergej. Dimitri blickte hoch zu ihm und das Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Du bist... ein Waldteufel“, stammelte er.
„Ein was?“, fragte Sergej. Seine Augen und die Tätowierung auf seiner Schulter verloren das Leuchten langsam.
„Du bist ein Waldteufel, ganz sicher. Die alten Leute in unserem Dorf haben Geschichten erzählt von euch. Von Wesen mit heller Haut und schimmernden Augen, die im Wald leben. Von Schriftzeichen wie denen auf deiner Schulter, die niemand lesen kann. Wir haben das immer für Märchen gehalten, für einen Mythos. Geschichten, um uns Kindern Angst zu machen. Wir haben sie ausgelacht und ihnen nicht geglaubt. Töte mich nicht!“, erklärte Dimitri mit bebender Stimme. 
„Der Mann muss fantasieren. Ich kenne die Tätowierung auf deiner Schulter zwar auch nicht aber du bist ein normaler Mensch, oder warst es zumindest zu dem Zeitpunkt, an dem wir uns verbunden haben“, sagte Stella. „Aber immerhin scheinen sie dich jetzt zu respektieren und der Kampf war total aufregend!“, fügte die Gestalt hinzu und vollführte begeistert eine weitere Pirouette. Sergej seufzte.
„Essen, jetzt!“, befahl er dann gen Dimitri. Der sah ihn mit großen Augen an, nickte hektisch, stand auf und lief in Richtung eines der Bauwagen um der Anweisung Folge zu leisten.
„Wahnsinn, der macht genau was du sagst!“, frohlockte Stella. „Es hat funktioniert!“
„Es ist... ein Anfang...“, erwiderte Sergej. Er hatte immer noch keine Ahnung, wohin ihn das alles führen würde. Aber die Aussicht auf eine richtige Mahlzeit stimmte ihn fröhlich. Wenn er hier eine zeitlang blieb, würde er hoffentlich wieder zu Kräften kommen. Und vielleicht hatten diese Männer auch Seife und frische Kleidung für ihn. Er würde das alles mit seiner Hände Arbeit bezahlen, wollte nichts schuldig bleiben. Dann sah er hinüber zu dem immer noch regungslosen Alexander und fragte sich, ob dieser noch einmal aufstehen würde. 
 
8. Die Ernte des Donners
Während der ganzen Nacht hatte das Unwetter nicht aufgehört. Zuerst waren die TRAP-Agenten noch davon ausgegangen, dass sie ihren Weg nach dem Essen würden fortsetzen können. Diese Hoffnung hatte sich allerdings zerschlagen und sie waren gezwungen gewesen die Nacht in dem Gasthaus zu verbringen, das glücklicherweise über eine Kammer direkt unter dem Dach verfügte, in der sie hatten unterkommen können. Schlaf hatten sie bei dem Getöse von Wind und Donner jedoch kaum finden können. Harry war der erste der am Morgen wach wurde, als ihm ein paar dicke Wassertropfen ins Gesicht fielen. Das Dach hatte der Belastung durch den Sturm Tribut zollen müssen und war an ein paar Stellen undicht geworden, eine davon befand sich direkt über ihm. Durch die Löcher schien das Licht des anbrechenden Tages und machte den herumfliegenden Staub gut sichtbar. Immerhin hatte Abigail gestern durch die Dunkelheit nicht mehr mitbekommen, wie schmutzig es hier oben war. Müde erhob er sich von einem Deckenbündel, das die Gruppe freundlicherweise vom Wirt bekommen hatte um nicht auf dem blanken Boden schlafen zu müssen. Dann weckte er die anderen, die nach einer kurzen Orientierungsphase schnell auf den Beinen waren.
„Und jetzt?“, fragte Abigail schließlich in die Runde. Sie sehnte sich geradezu nach einer Dusche und frischer Kleidung, wenngleich sie wusste, dass dies alles hier nur eine vorgespielte Realität war. „Wir sind noch keinen Schritt weiter gekommen und die Zeit läuft uns langsam davon. Der Sturm hat uns mindestens einen halben Tag gekostet.“
„Jetzt wir gehen zuerst ein Stockwerk tiefer und dann klettern wir aus Fenster um nicht Haus verlassen zu müssen über Erdgeschoss an Tresen vorbei“, erklärte Yuri ruhig und schulterte seine schwere Axt.
„W-warum das denn?“, fragte ihn Abigail entgeistert und auch Harry merkte erstaunt auf.
„Das ist doch ganz einfach: damit wir nicht bezahlen müssen Rechnung von Essen und Unterkunft. Keiner von uns besitzt Geld, schon vergessen? Unten am Tresen wartet Wirt sicher  auf uns“, gab Yuri völlig entspannt zurück und zuckte nur mit den Schultern.
„Wie bitte! Aber du hast doch gestern gesagt, dass in diesen Fantasy-Welten die Helden niemals ihr Essen bezahlen?!“, zischte die Programmiererin zurück.
„Ich mich haben getäuscht. Wirt hat mir gestern noch gesagt bevor wir gegangen sind hier hoch in Kammer, dass er will haben zwölf Silbermünzen für alles und ich habe ihn auf heute vertröstet. Habe gesagt wir zahlen direkt nach Frühstück, alles ganz locker. Schade ist nur, dass wir das verpassen. Heute gegeben hätte Honigkuchen...“, führte Yuri aus und machte sich so leise es ihm bei seinem Gewicht möglich war auf in Richtung Treppe. Er hoffte, dass die alten Holzdielen nicht all zu sehr knarzen würden.
„Das ist doch jetzt nicht sein Ernst? Harry, sag was!“, orderte Abigail kopfschüttelnd gen Harry, als würde sie erwarten, dass er die Situation auf irgendeine Weise entschärfte. Der machte jedoch eine wegwerfende Handbewegung und folgte dann Yuri auf leisen Sohlen.
„Beim Schleichen immer schön in die Knie gehen und die Schritte abfedern, dann bist du leiser. Und pass auf, dass sich dein Riesenhemd nicht an den Fensterläden verfängt wenn wir hinausklettern“, erwiderte er nur, als er an ihr vorbeiging und ihr zuzwinkerte. Sie wollte bereits etwas entgegnen, ließ es aber dann doch sein und schlurfte zornig hinterher. 
 
Ungefähr zehn Minuten später waren sie weit genug vom Gasthaus entfernt um einigermaßen sicher zu sein, nicht mehr vom Wirt oder seinen Angestellten entdeckt werden zu können. In den Straßen und Gassen standen große Pfützen und fast überall lagen Dachziegel und andere Gegenstände verstreut, die der Sturm in der Nacht mit sich getragen hatte. Viele Dorfbewohner waren mit Aufräumarbeiten beschäftigt und die erneut aufkommende Hitze sorgte für ein dampfiges Klima. Die TRAP-Agenten sahen sich um und erreichten schließlich den Rand der Siedlung, der an den riesigen Wald grenzte. Ein größerer Auflauf an Leuten dort weckte ihr Interesse.  Anhand der Gespräche rings umher bekamen sie mit, dass eine Gruppe von Leuten gerade aus dem Wald zurückkehrte. Sie hatten einen Leiterwagen bei sich und darauf alle möglichen Sachen gestapelt, die sie nun unter den Dorfbewohnern verteilten.
„Was ist das hier?“, fragte Harry eine äußerst gut gelaunte Dame, die gerade im Begriff war, mit einer kunstvoll verzierten Vase in den Händen zu gehen.
„Rurrik und seine Brüder haben den Einsiedler im Wald geplündert. Dessen Hütte hat dem Sturm nicht standgehalten und ist wohl von einem der ersten Blitzeinschläge halb abgebrannt, bevor der Regen eingesetzt hat“, erklärte sie und wirkte dabei nicht sonderlich betroffen über dessen Schicksal. Anscheinend war dieser Einsiedler nicht gerade beliebt, wenn sein Besitz gleich nach so einem Unglück zur Plünderung freigegeben war. „Immerhin hat diese schöne Vase hier nichts abbekommen. Wenn ich sie ordentlich geputzt habe, wird sie einen guten Platz in meiner Wohnstube bekommen. Schaut doch selbst mal nach, vielleicht fällt für euch auch etwas brauchbares ab?“, ermutigte sie Harry, sich auch ein Stück von der Beute zu nehmen. Dann verließ sie die Gruppe.
„Hier in Dorf raue Sitten“, nickte Yuri und fuhr sich überlegend durch den Bart.
„Na dann passen wir Zechpreller doch super dazu“, murmelte Abigail und versuchte einen besseren Blick auf den Leiterwagen zu erhaschen, was ihr aber bei dem dichten Gedränge und mit ihrer geringen Körpergröße nicht möglich war. Yuri und Harry nickten sich zu, drückten sich in die Menge und schufen ihrer Kameradin den nötigen Platz, damit diese sich den Brüdern und ihrer Beute nähern konnte. 
„Seid gegrüßt, schöne Maid!“, wurde Abigail von einem von ihnen begrüßt, der sie gewinnend anlächelte. 
„Hallo, ich habe gehört hier gibt es was umsonst?“, gab sie unschuldig zurück und besah sich den Rest der Gegenstände. Die besten Stücke waren anscheinend schon verteilt, der Rest wirkte wie übrig gebliebener Krimskrams von einem Garagenflohmarkt in der Nordstadt. Der Mann musterte sie durchaus interessiert, hob dann einen Schemel und ein Webbrett zur Seite und zog einen runden Spiegel aus dem Haufen hervor. 
„Das könnte etwas für Euch sein. Er sieht zwar etwas gewöhnungsbedürftig aus, aber eine Dame kann doch sicher einen Spiegel gebrauchen?“ Mit diesen Worten übergab er ihn an Abigail. Das Stück hatte einen Durchmesser von etwa 60 Zentimetern und als sie die Hände nach ihm ausstreckte wusste sie sofort, was der Mann meinte. Der Rahmen war aus schwarzem Metall geschmiedet das lauter kleine Schlangen darstellte, die ineinander geflochten einen Ring ergaben. Die Köpfe der Schlangen schienen den Betrachter des Spiegels anzustarren, was dem Gegenstand eine beklemmende, geradezu unheimliche Aura verlieh. Als sie den Rahmen ergriff merkte sie, dass er kalt war. Ein Schauer lief über ihre Arme und sie bekam eine Gänsehaut, hatte das Gefühl ihre Hände würden langsam einfrieren. Allerdings versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen.
„Oh, äh, danke schön, das ist sehr freundlich. Den werde ich gleich zuhause aufhängen“, sagte sie zu dem Mann, grinste leicht schief, machte einen Knicks und ging zu den beiden anderen zurück.
„Bitte nimmt mir einer sofort dieses Ding ab“, flüsterte sie, als sie sich zusammen dann von dem Menschenauflauf entfernt hatten. Harry nahm ihr den Spiegel ab und betrachtete ihn. 
„Macht einen recht morbiden Eindruck, das Teil“, stellte er fest und drehte ihn in den Händen, damit Yuri ihn auch ansehen konnte. Die Oberfläche war geradezu makellos und schimmerte leicht silbern.
„Er ist eiskalt! Wie kannst du ihn so einfach halten?“, meinte sie entgeistert und rieb sich die Hände an den Oberschenkeln, um sie wieder warm zu bekommen.
„Kalt? Also mir fällt nichts auf, der ist eher leicht warm“, antwortete Harry und befühlte den Rahmen an verschiedenen Stellen, um die Aussage seiner Kollegin nachvollziehen zu können. Auch Yuri berührte ihn nun.
„Er hat recht, der Spiegel ist warm“, bestätigte er dann. 
„Das kann doch nicht sein?“, meinte Abigail, kam näher und berührte den Rahmen diesmal nur mit zwei Fingern. Es war wie zuvor, nur noch viel beängstigender. Eisige Kälte schoss in ihre Hand, durch ihren Arm, ihre Schulter, hinauf in ihren Kopf. Für eine Sekunde verschwamm der Anblick des Spiegels vor ihren Augen, verlor seine Oberfläche, zeigte ihn als bloßen dreidimensionalen Gegenstand ohne Farben und Struktur in Harrys Händen.
„Was hast du?“, hörte sie ihn fragen und schreckte zurück, nahm die Finger wieder von dem Rahmen. 
„Mit dem Ding stimmt irgendwas nicht“, bekräftigte sie. „Wenn ich ihn berühre, bekomme ich jetzt sogar einen Darstellungsfehler hier in der Simulation.“ 
„Und was machen wir jetzt damit?“, überlegte Yuri. Harry musterte ihn noch einmal genauer. 
„Ich glaube... ich glaube ich weiß jetzt warum du keine Waffe bekommen hast, als wir in diese Welt gefallen sind“, sagte er schließlich zu Abigail.
„Wie kommst du denn jetzt darauf?“, sah sie ihn fragend an.
„Bei dieser TV-Serie sind die Hauptpersonen entweder Krieger oder Magier. Das ist bei den Actionfiguren von Ulthrard die Yanny sammelt genauso, scheint auch zur Vermarktungsstrategie zu gehören. Mir ist das nur im Zusammenhang mit unserem Eintritt in diese Welt nicht eingefallen. Du bist die Einzige, die bei diesem Spiegel etwas Außergewöhnliches wahrnehmen kann. Du musst also hier in dieser Simulation eine Magierin sein, deswegen hast du auch keine Waffe bekommen“, erklärte Harry.
„Ich soll eine Magierin sein?“ Abigail besah sich ungläubig ihre Hände. „Aber ich kann doch überhaupt nichts besonderes bewirken?“  
„Wahrscheinlich doch, du musst nur herausfinden wie“, meinte Harry.
„Ähm... okay, aber wie hilft uns das jetzt im Augenblick weiter?“
„Dieser Spiegel ist der erste richtig auffällige Gegenstand, den wir finden. Außerdem gibt es einen Zusammenhang mit dem Sturm gestern Nacht, sonst wäre er nicht in unseren Besitz gekommen. Ich schlage deshalb vor...“, führte Harry aus.
„... dass wir untersuchen Reste von Hütte wo gelebt hat Einsiedler“, vervollständigte Yuri den Satz und verschränkte die Arme.
„Gut, das klingt nach einem Plan“, nickte Abigail. Bevor sich die drei auf den Weg in den Wald machten, erkundigten sie sich noch kurz bei zwei vorbeigehenden Männern nach der ungefähren Richtung zum Domizil des Einsiedlers, das laut deren Aussage direkt an einem gut sichtbaren Weg nicht allzu weit entfernt von ihrem jetzigen Standort lag. Harry trug den Spiegel mangels Tasche einfach unter dem Arm. Schnell hatten sie den empfohlenen Weg gefunden und folgten ihm in den dichten Wald. Immerhin war es im Schatten der Bäume deutlich kühler als im Dorf und sie kamen so recht gut voran. Dennoch sah sich Abigail immer wieder besorgt um.
„Das kommt mir alles so bekannt vor“, sagte sie schließlich zu den anderen. „In der Simulation in der Yanny sich befunden hat, als sie auf den anderen Cyborg traf, war sie ebenfalls in einem Wald. Der sieht dem hier von der Struktur, den Baumsorten und den herumliegenden Findlingen schon sehr ähnlich.“
„An was kannst du dich denn noch erinnern? Irgendwelche brauchbaren Details?“, fragte Harry nach.
„Naja, sie ist durch ihre Beschaffenheit in solch einer Welt natürlich wie ein Fisch im Wasser. Oder sollte ich besser sagen, fast gottähnlich? Immerhin hat sie es geschafft, die Umgebung nach ihrem bloßen Willen zu verändern“, führte Abigail aus und zog sich gedankenverloren am Ohrläppchen. Der Straßensamurai merkte auf.
„Gut, sie ist wenn man so möchte selbst ein Computer. Aber weißt du >wie< genau sie das getan hat?“, hakte er nach.
„Nun ja, sie war auf die gleiche Weise verbunden wie wir jetzt gerade, hat eine Sicherheitslücke ausgenutzt und dann ihre eigenen Programmzeilen im bestehenden Code ergänzt“, überlegte Abigail weiter. „All das in einer rasenden Geschwindigkeit.“ Harry nickte.
„Dann versuch doch einfach mal, ob du das auch kannst. Du hast Ahnung vom Programmieren und kannst dich in andere Systeme hacken“, meinte er. Daraufhin kniff sie ein Auge zusammen und schürzte die Lippen.
„Und wie soll ich das deiner Meinung nach ohne Eingabegeräte anstellen?“ Dann streckte sie ihre leeren Hände vor, um ihr Argument zu untermauern. Harry schüttelte jedoch nur den Kopf und lächelte.
„Du hast doch einen Computer bei dir, wenn auch im übertragenen Sinne. Wir sind alle mit ihm verbunden, hängen bereits am Interface. Es muss doch eine Möglichkeit geben, sich das zunutze zu machen?“ Abigail machte einen schwer zu deutenden Gesichtsausdruck und dachte über seine Worte nach.
„Und... und wie? Wie soll ich ihn steuern? Ich sehe doch nichts? Keine Tastatur, keinen Bildschirm, nichts. Ich bin ein Mensch, ich brauche leider solche Hilfsmittel.“
„Versuche ihn nur mit deinen Gedanken zu steuern“, überlegte Harry, der sich mittlerweile sicher war, dass diese Idee einfach funktionieren musste. Wenn sie es schaffen würde, wie Yanny die Umwelt mit ihren Gedanken zu verändern, war das in dieser Simulation nichts anderes als die Magie, die auch in der TV-Serie allgegenwärtig war.
„Okay... ich werde es versuchen“, antwortete Abigail und war schon dabei stehen zu bleiben und die Augen zu schließen, als sie Yuris Stimme hörte.
„Wir sind da“, bemerkte er, als er die weitestgehend verbrannten Überreste der Hütte des Einsiedlers zwischen den Bäumen entdeckt hatte. Die Schilderungen der Dorfbewohner trafen genau zu. Die Hütte, deren Holz uralt und trocken gewesen sein musste, war ziemlich genau zur Hälfte abgebrannt und dann durch den Regen gelöscht worden. Zwei der vier Wände und große Teile vom Dach fehlten, auch der Boden war verkohlt. Man sah deutlich, wo die Plünderer überall schon am Werk gewesen waren. Und sie waren gründlich vorgegangen. Die TRAP-Agenten konnten nichts interessantes mehr finden. Erst als sie ihre Kreise weiter um das Haus zogen, machte Harry eine grausige Entdeckung. 
„Seht euch mal das hier an“, rief er die anderen zu sich und deutete auf die halbverkohlte Leiche eines Mannes, der in unnatürlicher Haltung auf dem Waldboden lag. Sein linker Arm war mit geöffneter Hand nach vorne gestreckt und auch der Kopf war dieser Richtung zugewandt. Es schien so, als hätte er während seiner Flucht vor dem Feuer etwas greifen oder auf irgend etwas deuten wollen. Als die beiden anderen Harry erreicht hatten, wandte sich Abigail ab, weil sie den Anblick kaum ertragen konnte und sich ihr fast der Magen umdrehte. 
„Ob das der Einsiedler war?“, überlegte Yuri laut, beugte sich hinunter zu der Leiche und untersuchte sie genauer.
„Mit ziemlicher Sicherheit. Wenn der Einsiedler noch leben würde, hätte er wahrscheinlich die Plünderer verscheucht und würde selbst gerade seine Habseligkeiten aus der Ascheruine bergen“, nickte Harry. Als Yuri die Leiche schließlich umdrehte, fiel ihm ein silberner Anhänger in Form eines Halbmonds auf, den der Mann an einer dünnen Kette um den Hals trug. Er öffnete vorsichtig den Verschluss der Kette und zeigte den Fund seinem Kameraden.
„Den Anhänger haben die Dorfbewohner wohl übersehen“, brummte er zufrieden. 
„Hast du was bei dem Toten gefunden?“, fragte Abigail, die ein paar Meter entfernt und mit dem Rücken zu den beiden anderen wartete. Mit langsamem und konzentriertem Atmen beruhigte sie sich und bekam ihre aufkommende Übelkeit in den Griff. Yuri ging zu ihr und reichte ihr den Anhänger, der sanft zu glitzern begann als sie ihn nahm und in der Hand hielt.
„Er ist wirklich wunderschön...“, sagte sie und betrachtete ihn eingehend.
„Häng’ ihn doch mal um“, meinte Yuri nur. „Der Einsiedler wird nicht mehr brauchen und dir steht er viel besser als verkohlter Leiche.“ Abigail verzog auf dieses sonderbare Kompliment hin das Gesicht, legte ihn sich aber dann doch um den Hals. Der Anhänger glitzerte immer noch und sah äußerst wertvoll aus. Harry war inzwischen einige Schritte in die Richtung gegangen, in die der sterbende Mann hatte flüchten wollen.
„Kommt mal rüber, ich habe hier noch etwas gefunden“, rief er die anderen erneut zu sich. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen, der Einsiedler hatte anscheinend tatsächlich zu einer bestimmten Stelle fliehen wollen. Mitten im Wald stand eine geradezu groteske Metallkonstruktion, bestehend aus drei aufeinander zulaufenden Stäben voller Dornen, die einen Halbmond hielten, der nach oben hin geöffnet war. Dieser Halbmond hatte ebenfalls Dornen an sich, die auf den ersten Blick wie sehr spitze Kleiderhaken wirkten und viel größer waren als die Dornen an den Stäben. Die dreibeinige Konstruktion war insgesamt etwa anderthalb Meter groß.
„Das ist ja mal richtig hässlich“, bemerkte Abigail und umrundete das Gebilde. „Sieht aus wie ein Teil aus der modernen Kunstausstellung, die der Bürgermeister letztens im Zentrum eröffnet hat.“
„Das ist mit Sicherheit kein Kunstwerk, das Teil muss irgendeine Funktion haben. Umsonst steht das hier nicht so einfach im Wald“, gab Harry zurück. Als er den Spiegel, den er immer noch bei sich trug, dann von einer Hand in die andere wechseln wollte um seinem Arm eine Pause zu gönnen, kam ihm plötzlich eine Idee. Er nahm den Spiegel und steckte ihn auf die dornenartigen Haken des Halbmonds. Er passte perfekt darauf und wurde in leicht schräger Stellung gehalten. Sofort begann seine Oberfläche zu leuchten und ebenso zu schimmern wie das Amulett, das Abigail um den Hals trug. Nun kamen auch die anderen beiden näher, um sich die Sache aus der Nähe zu betrachten, als sie mit einem mal eine gurgelnde Stimme hinter sich hörten.
„Sehr gut, er ist wieder an seinem Platz.“ Noch während sie sich nach der Stimme umdrehten, sah Harry ein unbekanntes Projektil direkt auf seine Brust zurasen. Kalte Furcht ergriff ihn, doch er hatte keine Zeit mehr seine Freunde zu warnen.
 
8. Die Erbin des Sehers
Kennak-Laar tropfte der Schweiß von der Stirn und er war froh, dass sie hier mittlerweile auf die unpraktischen Schutzanzüge verzichten konnten. Langsam ließ er sich auf den Boden sinken und die anderen fünf Aon-I folgten seinem Beispiel mit zitternden Knien. Sie waren allesamt völlig erschöpft von der schweren Arbeit, aber sie hatten es endlich geschafft und den Eingang zur unterirdischen Stadt an der großen Treppe mit einem mächtigen Tor verschlossen, das sie aus zusammengetragenen Metallplatten geschmiedet hatten. Endlich war es geschafft und der Weg zum Loch, der ehemaligen Endlagerstätte des Atomkraftwerks von POWERS, würde keinem mehr Zutritt gewähren, den sein Volk nicht auf eigenem Gebiet haben wollte. Es existierten zwar noch weitere kleinere Öffnungen zum weitverzweigten Höhlensystem, die den Menschen glücklicherweise bisher verborgen geblieben waren, aber auch diese Zugänge würde man nach und nach verschließen. Zwar hatten die Arbeiter und Söldner des Energiekonzerns inzwischen allen radioaktiven Müll entfernt, die betroffenen verstrahlten Bereiche von Gwyneran akribisch mit Hochdruckstrahlern gereinigt und das Wasser abgepumpt, eine Restgefahr durch die Angriffe versprengter Crawlergruppen auf die zurückkehrenden Aon-I bestand jedoch noch immer. Tausende seines Volkes waren durch die Auswirkungen des Endlagers krank geworden und hatten diese schreckliche Metamorphose durchgemacht, die sie zu den gefühllosen Monstern hatte werden lassen. Deren Zahl war in den letzten Monaten durch den Einsatz der Polizei und den Söldnern von POWERS gesunken. Wie viele sich von ihnen jedoch wirklich noch dort draußen im Untergrund befanden, konnte niemand wissen. Sie lauerten hungrig in den Schatten und warteten nur auf eine Gelegenheit, unachtsame und wehrlose Individuen zu greifen.
 
Kennak lehnte sich mit dem verschwitzten Rücken gegen das neue, kalte Tor und schaute von der Anhöhe hinab auf die Stadt. Mit seinen Leuten kehrten auch die Lichter wieder zurück in das Gebiet. Jeden Tag trafen mehr Überlebende ein und die Aufräumarbeiten waren in vollem Gange. Jedes neue Licht war ihm ein Funke der Hoffnung auf eine bessere Zukunft und doch konnte all dies nicht über die großen Verluste hinwegtäuschen, die sie durch die Menschen erlitten hatten. Wie viele Familien waren zerrissen oder gänzlich ausgelöscht worden? Wie viel Leid und Schmerz war über sie gekommen? Wie viele Brüder und Schwestern hatten sie verloren? Es würde wahrscheinlich vier oder fünf Generationen dauern, bis die Einwohnerzahl wieder den alten Stand erreicht haben würde. Zudem waren die Bereiche rund um die Stadt durch die Crawler nahezu lebensgefährlich geworden. Sie würden mehr Krieger ausbilden müssen als zuvor um sich zu schützen. Das waren Leute, die auf den Feldern und beim Wiederaufbau fehlen würden. Kennak, der selbst ein Krieger war, fragte sich in diesem Moment wie sehr er die Menschen hasste für das, was sie ihnen angetan hatten. Der Hass und das Misstrauen war inzwischen groß unter den Aon-I, die nichts anderes als ein friedliches Leben gewollt hatten. Immer wieder wurden Stimmen laut die forderten, man sollte in irgendeiner Form Rache nehmen. Der zurückgekehrte Seher und der kleine übriggebliebene Rest des Ältestenrats konnten diese gefährlichen Tendenzen jedoch bisher im Zaum halten. Kennak dachte zurück an das Zusammentreffen mit den TRAP-Agenten, das schließlich die Wende in all dem Chaos gebracht und seine Zivilisation gerettet hatte. Nicht alle Menschen waren gleich, nicht alle waren schlecht. Er vertraute dieser kleinen Gruppe, die sich durch ihren Einsatz hier unten großes Ansehen erworben hatten, auch wenn ihnen das mit Sicherheit nicht bewusst war. Aber er vertraute den anderen Menschen nicht. Solange sie alle nur im Profit ihren einzigen Gott kannten, war jeder direkte Umgang mit ihnen nach Möglichkeit unbedingt zu vermeiden.
„Nimm auch einen Schluck“, hörte er die Stimme von Ehl neben sich, der ihm eine Flasche mit Wasser reichte und er nahm sie dankbar entgegen. Er wollte gerade ansetzen um zu trinken, als er Eiri unten an der Treppe entdeckte. Sie hetzte die Stufen zu ihnen hoch und schien in großer Aufregung zu sein. Er stand auf und ging ihr entgegen, sie war schnell oben am Tor angekommen. 
„Was ist los, warum rennst du denn so?“, fragte er sie besorgt, als sie endlich wieder zu Atem gekommen war. 
„Die Tochter des Sehers ist verschwunden“, erklärte sie schließlich. In Kennaks Herz tat es einen Stich. Das war eine Katastrophe, gerade jetzt nach all dem Unglück. Seher zu werden und das Volk der Aon-I noch vor dem Senat anzuführen war ein Geburtsrecht, das von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurde. Hierbei war es auch Gesetz, dass das Geschlecht wechseln musste. Auf jeden Vater folgte eine Tochter, auf jede Mutter ein Sohn. Die nun verschwundene Tochter war bisher das einzige Kind des Sehers. Damit geriet eine jahrtausendealte Erblinie in Gefahr.
„Wie ist es passiert? Haben die Crawler sie getötet? Hatte sie einen Unfall?“, hakte er angespannt nach und auch die umstehenden Aon-I merkten nun auf.
„Nein, sie ist nicht tot. Jedenfalls nicht, dass wir wüssten. Sie ist einfach abgehauen, davongerannt, hat sogar einen Abschiedsbrief an ihre Eltern hinterlassen“, fuhr Eiri fort. 
„Wie bitte? Das ist doch wohl nicht wahr?“, zischte Kennak. „Warum sollte sie etwas Derartiges machen? Ist sie verrückt geworden?!“ Eiri schüttelte nur den Kopf und machte ein missmutiges Gesicht.
„Nein. Ich habe den Brief selbst nicht gelesen aber anscheinend war es wohl eine Mischung aus Zukunftsangst und Selbstzweifel. Ihr Vater ist nicht mehr der Jüngste und sie will das Erbe und damit die Verantwortung nach der großen Katastrophe nicht antreten müssen. Mit ihrem Fortgehen zwingt sie ihn weitere Nachkommen zu zeugen, eine weitere Tochter, die an ihrer statt eines Tages die neue Seherin wird“, präzisierte sie. Kennak sah Eiri an als hätte er den Sinn ihrer Worte nicht verstanden. Er kannte die Tochter von zahlreichen offiziellen Anlässen und hatte sie immer als wohlbehütetes und schüchternes Mädchen wahrgenommen. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass sie irgendwann freiwillig ihre Familie und ihre Heimat verlassen würde.
„Und... weiß man wohin sie gelaufen ist?“, fragte er angespannt. Eiri schüttelte nur den Kopf und deutete nach oben.
„In dem Brief hat sie nur geschrieben, dass sie sich durch die Kanalisation nach Elysium durchschlagen wird. Sie weiß genau, dass wir sie dort oben in der Stadt unter dem Himmel nicht werden finden können ohne Gefahr zu gehen, selbst aufzufliegen. Eine einzelne Aon-I mag vielleicht nicht groß auffallen, ganze Suchtrupps von uns die die Stadt durchkämmen jedoch schon. Außerdem können wir keine Leute hier unten entbehren, dafür gibt es viel zu viel zu tun.“ Kennak-Laar blickte nach oben auf das Höhlengewölbe. Eiri hatte zweifellos recht. Dort oben unter Millionen Menschen gab es kaum eine Chance sie zu finden. Es war ein weiterer schwerer Schicksalsschlag für sein Volk. 
 
Fast genau über dem Höhlengewölbe, über den Aon-I die in diesem Moment einmal mehr einer ungewissen Zukunft entgegen sahen, stand das Hauptgebäude von POWERS Generating Plant. Dr. Kelly Malcom glaubte an Elysium, wie schlimm die Lage auch immer aussehen mochte. Sie liebte ihre Heimatstadt mit all ihren Stärken und Schwächen. Von dem großen Panoramafenster ihres Büros aus hatte sie einen guten Blick auf das belebte Straßengewirr des Industrial District, das sich unter ihr ausbreitete. Es war einmal mehr ein langer Tag gewesen. Endlose Meetings, Telefonate, Entscheidungen treffen, Probleme lösen. Die Sache mit dem Atommüll hatte alles für sie noch viel komplizierter gemacht, als es ohnehin schon war. Sie konnte das furchtbare Gefühl nicht loswerden, dass die Entstehung der Crawler auch ihre Schuld gewesen war. Selbstverständlich hatte sie nichts von dem verbotenen Endlager gewusst, aber vielleicht hätte sie etwas erahnen können, es irgendwie merken müssen? Hatte sie klare Anzeichen hierfür bei ihrem Prokuristen übersehen, war sie zu blauäugig gewesen? Hatte ihr blindes Vertrauen zu einer der größten Katastrophen geführt? Sie massierte sich mit den Mittelfingern die Schläfen, um die zunehmenden Kopfschmerzen zu vertreiben, die sie schon seit über einer Stunde plagten und schluckte den Klos im Hals hinunter. Immer wenn sie daran dachte, wie viele der sanftmütigen Aon-I aufgrund ihres Unternehmens ihr Leben gelassen hatten, hätte sie einfach losheulen können. Die Momente in denen sie sich schwach und hilflos fühlte, kamen immer häufiger und in kürzeren Abständen und manchmal wünschte sie sich einfach im Bett bleiben und die Decke über den Kopf ziehen zu können. Allerdings half sie niemandem damit, wenn sie sich in Selbstmitleid oder Trauer vergrub und es war ihr anerzogenes Pflichtbewusstsein und ihre Disziplin, die sie jeden neuen Tag überstehen ließen. 
 
In den letzten Wochen war immerhin viel passiert. Ihre Leute hatten unter Hochdruck die Fässer mit dem radioaktiven Material aus dem Untergrund geschafft und in ein sicheres Endlager außerhalb der Stadt gebracht. Die Höhlen und die Häuser der Aon-I waren akribisch gereinigt und viele Ladungen an Medikamenten und Verbandsmaterial nach unten gebracht worden. All das verursachte auf diese Weise ein Vielfaches mehr an Kosten, als eine fachgerechte Entsorgung von Anfang an gekostet hätte. Wäre ihr Prokurist nicht bereits tot, sie hätte ihn eigenhändig und ohne Reue erwürgt. Diese Arbeit war jedoch bereits von dem japanischen TRAP-Agenten übernommen worden. Es war im Nachhinein auch nötig gewesen, ein paar andere Köpfe in ihrem Unternehmen auszutauschen und hinter Gitter zu bringen, die von den Machenschaften ihres Prokuristen gewusst hatten. Mittlerweile war sie sich aber sicher nur noch Leute um sich zu haben, denen sie auch wirklich vertrauen konnte.
 
Aus dem Fernseher, den Kelly von Zeit zu Zeit angeschaltet hatte, tönte die gerade laufende Nachrichtensendung. Es kam ein Bericht, dass sich eine neu aufgetauchte Ninjagruppe immer weiter in Elysium verbreitete und niemand wusste genau, wo sie ihren Ursprung hatte. Als hätte diese Stadt nicht schon genug Probleme. Immerhin war die radioaktive Verseuchung so weit eingedämmt, dass keine neuen Crawler mehr entstehen konnten und einige Polizeikräfte freiwerden ließ, die durch die Bedrohung der Crawler in Hundestaffeln gebunden gewesen waren. Allerdings war sie skeptisch, ob man diese japanischen Killer jemals wieder vollständig aus der Stadt würde vertreiben können. In den Nachrichten sprach man von mehreren hundert Mitgliedern dieser Gruppe, was sie zum Nachdenken brachte. Als kleines Mädchen war sie viel mit ihren Eltern gereist, da ihr Vater und auch ihre Mutter geschäftlich in Utopia und in dem noch viel weiter entfernten Neo Tokyo zu tun gehabt hatten. Während Utopia weit im Norden des Festlands lag und ein wesentlich kühleres Klima als Elysium hatte, musste man für Neo Tokyo entweder mit einem Schiff oder mit einem Langstreckenflugzeug den Ozean überqueren. Von allen diesen drei Hauptstädten war Neo Tokyo die mit Abstand größte und modernste. Viele Dinge liefen dort ganz anders als hier oder im russisch geprägten Norden. Ob sie dieses schier endlose Meer an Wolkenkratzern, diese unfassbare Skyline jemals wieder sehen würde? Immerhin war sie schon viele Jahre nicht mehr zum Reisen gekommen, da ihre berufliche Verantwortung sie nahezu permanent an dieses Büro gefesselt hatte. Und überhaupt machte es keinen Spaß, alleine zu reisen. Sie hatte niemanden, mit dem sie hätte neue Eindrücke teilen und sich über ihre Entdeckungen hätte freuen können. Kelly seufzte und hob ihr Mobiltelefon vom Schreibtisch auf. Dann zog sie die bereits ganz abgegriffene Visitenkarte der TRAP-Agentur aus der Brusttasche ihrer Bluse und drehte sie – wie schon unzählige Male zuvor in den letzten Wochen – zwischen ihren Fingern.
 
„Ich bin ein verdammter Feigling! Warum rufe ich sie nicht einfach an? Aber was soll ich dann sagen?“, sprach sie mutlos zu sich selbst. Alleine bei dem Gedanken, diese interessante junge Frau am Telefon zu sprechen, die sie nur so kurz hatte kennenlernen können und dann auch noch in dem Strudel all der schrecklichen Ereignisse, ließ ihr einen Schauer seltsamer Empfindungen über den Rücken laufen. Was hätte sie sagen sollen? Frau Abigail Lindsay, wollen Sie mit mir in den Urlaub fahren? Nein, niemals! Außerdem konnte sie die Dame nicht mit Vor- und Nachnamen ansprechen... Wie wäre es mit: willst du mit mir Essen gehen? Warum sollte Abigail mit ihr Essen gehen wollen? Sicher hatte sie als Agentin schon wieder einen spannenden und gefährlichen Auftrag und war irgendwo in einer geheimen Mission unterwegs. Vielleicht trug sie dabei einen hautengen Anzug, der ihr wohlgeformtes Hinterteil richtig gut zur Geltung bringen würde? Kelly seufzte und tippte sich selbst an die Stirn. Immer wenn sie so in diese Gedanken fiel, begann sie an der Antenne des Mobiltelefons zu kauen. Definitiv eine schlechte Angewohnheit, die sie unbedingt loswerden musste. Wahrscheinlich waren die letzten Monate einfach zu viel für sie gewesen, sodass ihr immer wieder diese sonderbaren Bilder in den Sinn kamen. Sie starrte auf das Nummernfeld und dann wieder auf die Visitenkarte der TRAP-Agentur. „Verdammt! Willst du mit mir einen Kaffe trinken gehen?! So schwer ist das doch nicht!“ rief sie schließlich laut. Die Putzfrau, die inzwischen hinter ihr ins Zimmer gekommen war, starrte sie mit höchst verwundertem Blick an. 
„Oh Miss Malcolm, ich habe aber noch Dienst...“, sagte sie verwirrt. Kelly Malcoms Kopf wurde rot wie eine Tomate. 
„Äh, ich meinte nicht... ich...“ Auf den misslungenen Erklärungsversuch folgte peinliches Schweigen. 
„Soll ich später wiederkommen?“, fragte die Putzfrau zurück und deutete auf die Hand von Dr. Malcom, da sie annahm, dass die Chefin aufgrund des gehaltenen Mobiltelefons noch ein Gespräch führen wollte. Kelly seufzte abermals tief. Nein, sie würde heute kein Telefonat mehr führen, weil sie ein verdammter Feigling war wenn ihr jemand wirklich gefiel. Und  dass dieser jemand diesmal eine Frau war, machte sie nur noch unsicherer. Wie gut kannte sie sich eigentlich selbst? Dann schüttelte sie nur den Kopf, rief das Sushirestaurant um die Ecke an und bestellte sich ein Abendessen ins Büro. Als sie damit fertig war, verzog sie das Gesicht zu einem säuerlichen Ausdruck. Sie war 35 und aß alleine am Abend im Büro. Schon wieder...
 
9. Unter der Oberfläche
Wie hatte das nur geschehen können? Wie hatten sie übersehen und überhören können, dass sich jemand an sie angeschlichen hatte? Ein Moment der Unachtsamkeit hatte ausgereicht. Harry beugte sich so schnell er konnte nach hinten und geriet ins Taumeln. Der heranfliegende Bolzen verfehlte ihn nur um Haaresbreite, zischte an seiner Brust vorbei und dann auf die Oberfläche des Spiegels zu. Als er auf dessen schimmerndes Glas auftraf, zersplitterte der Spiegel jedoch nicht wie es zu erwarten gewesen wäre. Die Fläche bog sich durch die Wucht des Einschlags wie eine elastische Membrane nach hinten und spannte sich dann wieder. Der Bolzen trat auch nicht auf der anderen Seite wieder heraus, sondern er war verschwunden, verschluckt vom Spiegel. All dies geschah innerhalb eines einzigen Augenblicks. Harry fand sein Gleichgewicht wieder und zog sein Schwert aus dem Gürtel. Er sah, wie Yuri bereits losrannte und währenddessen seine Axt vom Rücken riss um kampfbereit zu sein. Der Hüne stürmte auf eine Gruppe von Männern zu. Es handelte sich um fünf finstere Gestalten in abenteuerlich anmutenden Rüstungen. Deren Einzelteile schienen nicht zusammenzupassen und waren wohl erst nach und nach auf Raubzügen erbeutet worden. Einer der Männer war gerade dabei, einen neuen Bolzen auf seine Armbrust zu legen. Er war derjenige, der gerade eben versucht hatte Harry zu töten. Neben ihm stand ein Krieger mit einem Helm auf dem Kopf, der nur seine Augen frei ließ. Dieser hatte sein Schwert ebenfalls gezogen und deutete den drei anderen, sie sollten sich auf Yuri stürzen. Diese drei anderen wirkten eher wie eine Mischung aus Affen und Menschen, waren am ganzen Körper und sogar im Gesicht behaart und hatten eine bucklige Haltung. In den Händen trugen sie knotige Hartholzknüppel, auf denen verkrustetes Blut klebte. Als sie das Zeichen ihres Kommandanten sahen, begannen sie zu grunzen und stürmten sofort und ohne zu überlegen los.
„Lauf weg! Schnell!“, schrie Harry zu Abigail, die mit schreckgeweiteten Augen auf die Angreifer starrte. Die TRAP-Agenten waren in der Unterzahl und er würde sie wahrscheinlich nicht beschützen können. Sie musste sich unbedingt selbst in Sicherheit bringen, bevor der Armbrustschütze wieder schussbereit war. Dann rannte er Yuri hinterher. Den hatte der erste dieser grotesken Affenmenschen bereits erreicht und stürzte sich frontal und mit erhobenen Knüppel auf ihn. Yuri drehte seine lange Axt geistesgegenwärtig und rammte dem Angreifer deren Stil direkt in den Bauch. Als dieser sich vor Schmerzen nach unten krümmte und ihm dabei der Knüppel aus den Händen fiel, zog Yuri den Stiel zurück, holte aus und schlug ihm die Axt mit aller Wucht in den Rücken. Der Affenmensch schrie verzweifelt aus voller Kehle, während er auf diese Weise geschlachtet wurde. Schon kamen jedoch die anderen beiden auf Yuri zugeflogen. Er versuchte, die Axt schnell wieder aus seinem ersten Gegner zu reißen, vergeblich jedoch, denn der untere Klingenhaken des Axtblatts hatte sich in der Wirbelsäule des Affen verkeilt. 
„Oh scheiße“, presste er hervor, als er die Axt anhob, an dessen Ende der haarige, noch zappelnde Körper hing. In dem Moment wurde er von den anderen aus vollem Lauf zu Boden gerissen. Sofort versuchte Yuri sich wieder aufzurappeln, sah aber dann einen der Affen über sich, der seinen Knüppel auf ihn herabsausen ließ. Dann blitzte etwas Metallisches und durchfuhr den Gegner. Blut spritzte auf Yuri hinab und einen Moment später fiel der Kopf des Affen von seinem Hals und blieb auf Yuris Brust liegen. Es war Harry gewesen, der die Kreatur mit seinem Schwert enthauptet hatte. 
„Widerlich“, grunzte Yuri, packte den blutigen Kopf bei den Haaren und sprang wieder auf die Beine. Dann warf er das zottelige Haupt dem verbliebenen Affenmenschen entgegen, der nun seinerseits völlig unbeeindruckt und todesmutig auf ihn zustürmte und traf ihn damit mitten im Gesicht. Der Schlächter rannte dennoch wie besessen weiter. Währenddessen hatte der Kommandant Harry erreicht und kreuzte mit ihm die Klinge. Es war sofort klar, dass er ein Gegner anderen Kalibers war als seine primitiven Handlanger. Außerdem hatte er durch seine Rüstung einen klaren Vorteil, während Harry immer noch nur mit einer Hose und Stiefel bekleidet war. Es folgte eine schnelle Reihe von Attacken und Paraden zwischen den beiden. Dem Straßensamurai war schon nach den ersten Sekunden klar, dass er diesen Kampf nicht zu einem vorzeitigen Ende würde bringen können. Der Kommandant bot ihm vorerst keine freie Stelle, in die er hätte hineinstoßen können. Nun musste er einfach versuchen, Abigail und Yuri zumindest genug Zeit zu verschaffen, damit sie handeln und die Lage zu ihren Gunsten verändern konnten.
„Nein“, keuchte Abigail, die anstatt wegzurennen wie es Harry gewollt hatte, nur hinter dem nächsten breiteren Baum in Deckung gesprungen war. Mit blankem Entsetzen sah sie, wie der Armbrustschütze seine mittlerweile wieder geladene Waffe erneut erhob und von hinten auf Yuri zielte. Der war gerade dabei, mit bloßen Händen gegen den letzten Affen zu kämpfen, wich den Schlägen des Knüppels aus. Sie musste irgendetwas machen! Wenn sie jetzt nicht handelte, war Yuri verloren. Nur was, was konnte sie schon ausrichten?
„Bitte, bitte, bitte!“, krächzte sie und schloss die Augen. Es musste einfach funktionieren, es war ihre einzige Chance. Sie dachte an das Interface, versuchte es sich vor ihrem geistigen Auge vorzustellen und erschrak, als sie es plötzlich in allen Details vor sich sah. Was war jetzt anders? Warum klappte das sofort, ohne dass sie diese Sache jemals geübt hätte? Egal, keinen Gedanken an Zweifel oder Erklärungen verschwenden, jede Sekunde zählte! Sie sah einen Bildschirm vor sich, auf dem Programmzeilen von unten nach oben durchliefen. Das ging zu schnell, sie konnte nicht lesen was da stand, den Text nicht erfassen! Noch während sie so dachte und sie sich wünschte, der Code würde sich verlangsamen, tat er es auch schon und die Zeit schien insgesamt weniger schnell abzulaufen. Es war so, als hätte sie die Kontrolle durch ihre bloßen Wünsche übernommen. Nun konnte sie den Code verstehen. Es war die vollständige Darstellung in Programmiersprache all dessen, was gerade um sie herum geschah und zwar mit drei eingebenden Einheiten - Harry, Yuri und ihr selbst - und einer vierten Entität, der Welt, die auf diese Eingaben wie ein hochentwickeltes neuronales Netzwerk reagierte. Sie hielt den Code nun vollständig an und veränderte das Material der Armbrust des Schützen von Holz auf flüssigen Stahl. In dem Moment als sie ihre Eingabe bestätigte und die Zeit wieder normal laufen ließ, hörte sie bereits seine entsetzten Schreie. Sie öffnete die Augen. Mit fassungslosem Grauen und schmerzverzerrtem Gesicht betrachtete der Schütze wie ihm seine Armbrust, die zu glühend heißem Metall geworden war, über seine Hände und Arme geflossen war und sie zu qualmenden Fleischklumpen geformt hatte. Ohnmächtig vor Schmerz brach er zusammen. 
„Oh, ähm, hupps...“, stieß Abigail hervor, als sie sah was sie gerade eben vollbracht hatte. Sie hatte nicht über die Folgen ihres Handelns nachgedacht, hatte einfach nur das Erste eingegeben, was ihr in den Sinn gekommen war um Yuri zu retten. Und es hatte immerhin funktioniert, wenngleich diese Lösung doch eine äußerst drastische Auswirkung gehabt hatte. Aber was einmal funktioniert, würde vielleicht auch ein zweites Mal klappen! Wieder schloss sie die Augen, durchsuchte auf die gleiche Weise den Code nach dem Knüppel des verbliebenen Affenmenschen und schrieb ihm einen bewegungsempfindlichen, explosiven Kern ein. Ein wenig Kreativität und Variation musste schließlich sein, dachte sie sich. Dann ließ sie die Programmzeilen erneut weiterlaufen. Yuris Gegner war gerade dabei, weit zu einem neuen Schlag auszuholen, als ihm plötzlich die Waffe in der Hand explodierte und ihn den ganzen Unterarm bis zum Ellenbogen abriss. Ehe er realisierte was gerade eben geschehen war, traf ihn auch schon Yuris mächtiger linker Haken im Gesicht, schickte ihn zu Boden und somit in eine gnädige Bewusstlosigkeit.
„Wow, was ist hier los?!“, rief der Hüne, der selbst natürlich völlig überrascht war. Dann erblickte er Abigail im Hintergrund, die mit konzentriertem Gesichtsausdruck dastand und den Kampf zu beobachten schien, gleichzeitig aber auch geistig abwesend wirkte. Das Amulett um ihren Hals erstrahlte dabei so hell wie noch nie zuvor. War das eben ihr Werk gewesen? Hatte sie es tatsächlich geschafft, in die Grundfesten dieser Welt vorzudringen um sie verändern zu können, so wie es Harry schon vermutet hatte? Erst jetzt bemerkte er den Armbrustschützen, der immer noch auf dem Boden lag und qualmte. Ja, es gab keine andere Erklärung, das musste Abigail gewesen sein.
„Dämonen, das ist das Werk von Dämonen!“, schrie der Kommandant und wich zurück, als er begriff was um ihn herum geschah. Seine Gruppe war kampfunfähig oder tot, er war der Letzte der übrig war. Yuri lief indes zu der Leiche des Gegners in der seine Axt steckte, stellte einen Fuß auf den leblosen Körper, umfasste den Stiel der Waffe und riss sie schwungvoll mit einem fürchterlichen Knacken heraus. 
„Dämon ist unterwegs!“, grölte er dem Kommandanten zu, schwang die blutige Axt und lief wie eine Dampfwalze in Harrys Richtung um ihm beizustehen. Als dessen Gegner sah was da auf ihn zustürmte, drehte er sich um und flüchtete in Panik. Harry wollte schon nachsetzen, sprang aber dann vorsichtshalber nur zur Seite um Yuri Platz zu machen, der gewaltig an Fahrt aufgenommen hatte.
„Ihr Götter steht mir bei!“, brüllte der Kommandant verzweifelt und im nächsten Moment traf ihn der Axtstiel im Rücken, den Yuri mit beiden Händen einmal am Ende und einmal knapp unter dem Axtblatt waagerecht vor sich hielt. Der Fliehende wurde von den Beinen gerissen, flog drei Schritte nach vorne und landete mit dem Gesicht nach unten direkt auf der dicken Wurzel eines alten Baums. Er schaffte es gerade noch sich umzudrehen. Das Letzte was er sah war Yuri, der die Axt direkt in seine Brust sausen ließ. Der Schlag war mit so viel Wucht ausgeführt worden, dass er das Kettenhemd und den Brustkorb durchschlug und sogar noch durch den Rücken und darunter in den Waldboden drang.
„Nicht schlecht“, hörte er Harrys Stimme hinter sich und drehte sich um. Die anderen beiden hatten zu ihm aufgeschlossen und er sah in ihre erschöpften Gesichter.
„Ja, nicht wahr?“, nickte der Hüne, grinste und deutete auf den noch zuckenden Körper. „Ich nenne es >Räuber am Stiel<.“
„Jetzt will ich aber auch sehen, wer sich unter dem Helm verbirgt“, meinte Harry und beugte sich dann hinunter zu dem Besiegten. „Er hat verdammt gut gekämpft, so eine Kampftechnik habe ich bisher noch nicht gesehen.“ Dann ergriff er den Helm und zog ihn vom Kopf des Kommandanten. Als sie dessen Gesicht erblickten, wurden sie stutzig.
„Den kenn' ich doch irgendwoher“, überlegte Yuri und rieb sich die Hände.
„Ja, ich auch“, bestätigte Harry. „Ich weiß nur gerade nicht, wo ich ihn einordnen soll.“ 
„Ich weiß es!“, stieß Abigail hervor und beugte sich nun ebenfalls hinunter zu dem Toten. Die Aufregung besiegte für einen kurzen Moment ihren Ekel gegenüber der Leiche. „Könnt ihr euch nicht erinnern? Das ist einer von den Wissenschaftlern aus dem Labor, aus dem wir Yanny befreit haben. Einer von den Drecksäcken, die ihr mit dem Laser die Hand abgeschnitten haben.“  
„Du hast recht!“, nickte Yuri und auch Harry fiel es nun wieder ein. 
„Aber was macht der Mann denn hier? Diese Typen konnten nicht kämpfen, die haben wir damals einfach mit ein paar abgeschnittenen Kabel zu handlichen Paketen verschnürt“, erinnerte er sich.
„Schätze das hat einen tiefenpsychologischen Grund“, überlegte Abigail. „Yanny hat diese Prozedur damals zwar nicht bewusst miterlebt, diesen Mann jedoch mit Sicherheit im Labor gesehen. Wenn man sich vor Augen führt, dass er einer derjenigen war, die federführend für die Experimente an ihr verantwortlich waren ist es fast sogar logisch, dass wir ihn hier in ihrer Gedankenwelt in einer solchen Rolle wiedertreffen“, führte die Programmiererin weiter aus.
„Das hast du übrigens sehr gut gemacht vorhin, die Sache mit der Magie“, warf Yuri ein und deutete einen Daumen nach oben gen Abigail. Daraufhin strahlte sie stolz.
„Ja, es hat einfach funktioniert, war komischerweise  überhaupt nicht so kompliziert wie ich es mir vorgestellt hatte“, erklärte sie. „Sich die Bedienelemente und das Interface vorzustellen hat eigentlich schon gereicht. Ist euch irgendetwas aufgefallen, dass die Zeit zwischendurch langsamer vergangen wäre?“
„Überhaupt nicht“, antworteten die anderen beiden im Chor.
„Okay sonderbar, das kann ich mir nicht erklären. Muss unbedingt mit Yanny darüber sprechen wenn wir wieder zurück sind. Vielleicht hat sie eine Idee dazu...“, grübelte die Programmiererin. 
„Aber wir haben immer noch nicht deaktiviert Barriere“, warf Yuri ein und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Irgendeine Idee was wir jetzt machen sollen?“ Harry nickte daraufhin langsam. 
„Ja, ich glaube schon. Habt ihr eigentlich vorher mitbekommen, was mit dem Bolzen am Spiegel passiert ist?“, fragte er in die Runde. „Ich habe gesehen, wie das Projektil in den Spiegel zwar hineingefahren, aber auf der anderen Seite nicht wieder herausgekommen ist. Es ist einfach im Spiegel verschwunden. Dieses Ding ist nach wie vor der einzige Anhaltspunkt bei der ganzen Mission, den wir haben. Außerdem schien diese Räubertruppe auch genau den Spiegel gesucht zu haben. Sie wollten ihn unbedingt haben, für was auch immer.“ 
„Ja, das >Böse< wollte den Spiegel haben“, bestätigte Abigail und blickte hinüber zu der sonderbaren Konstruktion mit den Dornen, die ihn auf ihren drei Stäben hielt.
„Wir brauchen noch einmal Magie“, lächelte Yuri.
„Ich versuch's“, flüsterte Abigail, schloss erneut die Augen und ging in Gedanken zurück zu den laufenden Codezeilen. Sie suchte den Spiegel in der dargestellten Umgebung und fand ihn. Es stimmte: er unterschied sich von allen anderen Gegenständen, von den Bäumen und Sträuchern, den Steinen, dem abgebrannten Haus und den herumliegenden Körpern. In einem von ihnen konnte sie sogar ablesen, dass in genau diesem Moment das Herz zu schlagen aufgehört hatte. Es war der Affenmensch, den Yuri zuvor bewusstlos zu Boden geschickt hatte. Der Spiegel jedoch schien auf unerklärliche Weise zusätzlich auf einer anderen Ebene zu existieren. Er befand sich zwar bei ihnen im dreidimensionalen Raum, sollte aber eigentlich nicht sichtbar sein. Sie versuchte das Interface anzuweisen, eine Dekodierung auf das Objekt zu starten und auch das gelang ihr, brachte jedoch trotz der enormen Rechenleistung die nun im Hintergrund lief, kein positives Ergebnis. Es musste eine andere Lösung geben, musste auf andere Weise funktionieren. Sie dachte nach, versuchte alle Informationen die sie jetzt hatte, objektiv zu betrachten. Dann kam ihr eine Idee. Harry hatte sicher recht, der Spiegel war des Rätsels Lösung. Ihre mittlerweile erlernte >Magie< würde jedoch auf diese Weise nicht helfen. Sie befanden sich immer noch auf der gleichen Ebene in Yannys Unterbewusstsein und ein Dekodierungsversuch hier war ebenso wirkungslos, wie es ein bloßer Versuch außerhalb des Cyberspaces gewesen wäre. Sie würde von hier aus keinen Erfolg haben, musste eine Stufe tiefer gehen.
„Yuri, tust du mir bitte einen Gefallen?“, fragte sie dann ihren Kameraden, als sie die Augen wieder geöffnet hatte.
„Natürlich!“, merkte der Hüne überrascht auf.
„Würdest du mich hochheben und kopfüber in den Spiegel stecken? Das wäre echt lieb von dir“, lächelte sie und zwinkerte ihm zuckersüß zu.
„Harry, wir schon sind zu lange hier, Hemd hat Verstand verloren“, brummte Yuri und ließ seine Brustmuskeln zucken. Der Angesprochene grinste nur und glaubte zu verstehen, was sie vorhatte.
„Naja, wir können es versuchen. Und du bist sicher, dass es dir dabei nicht den Kopf wegbrennt? Wir wissen ja nicht, was vorhin mit dem Armbrustbolzen geschehen ist. Ist das nicht zu gefährlich?“, fragte Harry Abigail.
„Ich vermute nur und hoffe“, nickte sie und zog das große Hemd aus, das bei der Aktion im Weg gewesen wäre, ließ es auf den Boden fallen. 
„Gut, bin überzeugt schon“, sagte Yuri, ging zu ihr und hob sie mit seinen kräftigen Händen mühelos an den Hüften hoch und trug sie in Richtung des Spiegels.
„Hey! Ich hätte schon noch laufen können!“, lachte sie und wedelte mit den Armen. 
„Nicht zappeln, du dich schonen musst“, brummte er nur. Als sie den Spiegel erreicht hatten, hielt er sie mit höchster Vorsicht und steckte sie langsam und behutsam kopfüber in den Spiegel. Zuerst bog sich die Membrane aus Glas nach hinten durch, dann aber verschwand ihr Kopf in der Oberfläche. Der Eintritt in den Spiegel kribbelte und kleine elektrische Entladungen zuckten über ihr Gesicht. Sie öffnete die Augen. Ihr Kopf ragte aus einem schwarzen Loch heraus, hinein in ein leeres Nichts aus weißem Licht, das durchzogen war von einem roten Band aus Ziffern, Buchstaben und Sonderzeichen. Sie war am Ziel angekommen. Es war die Barriere, die sie nun fasziniert betrachtete.
„Ich muss es verstehen, nur verstehen...“, murmelte sie und das Amulett um ihren Hals begann wieder zu leuchten. Die Verbindung mit dem Interface zur tieferen Schicht des Unterbewusstseins war nun hergestellt. Noch während Abigail überlegte, kam ihr die Rechenleistung von außen zu Hilfe und unterstützte sie mit einer gewaltigen Energie. Sie begann zu begreifen und die Zeichen und Buchstaben des roten Bands begannen sich in logischer Folge anzuordnen, so lange bis die Verschlüsselung klar verständlich lesbar war. Am Schluss  fehlte nur eine einzige Ziffer, die von Abigail selbst hinzugefügt werden musste. In dem Moment, in dem sie eine Sieben an die richtige Stelle schrieb, löste sich das rote Band in seine Bestandteile auf und verschwand. Die Barriere existierte nicht mehr.
 
Die Reihe wird fortgesetzt mit dem Titel:
                Wolfszeit
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